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1. KAPITEL

    Schon als kleines Mädchen hatte Callie Woodville von ihrer Hochzeit geträumt.

    Mit sieben Jahren hatte sie sich ein großes weißes Handtuch um den Kopf geschlungen und war hoch erhobenen Hauptes durch die Scheune ihres Vaters geschritten. An den Seiten saßen ihre Teddybären als Gäste, ihre kleine Schwester krabbelte hinter ihr her und warf Blumen aus einem Korb.

    Zum Abschlussball ging sie mit ihrem einzigen Freund, einem Außenseiter von der Nachbarfarm. Doch all die Zeit träumte sie von dem gut aussehenden, dunkelhaarigen Mann, mit dem sie die große Liebe erleben würde. Sie wusste, dass er irgendwo auf der Welt auf sie wartete und sie mit seinem Kuss aus dem Dornröschenschlaf wecken würde.

    Und als sie vierundzwanzig war, trat ihr Märchenprinz tatsächlich in ihr Leben.

    Ihr Chef, ein skrupelloser Millionär, hatte sie wach geküsst. Ihm hatte sie ihre Unschuld geschenkt und ihr Herz, und eine magische, leidenschaftliche Nacht lang war ihr Traum mitten in New York Wirklichkeit geworden. Als sie am Weihnachtsmorgen in seinen Armen erwachte, glaubte sie, vor Glück sterben zu müssen. Eine Nacht lang war die Welt ein verzauberter Ort, an dem alle Wünsche wahr wurden, solange man ein reines Herz hatte.

    Eine märchenhafte Nacht, die ihr schließlich das Herz gebrochen hatte.

    Jetzt, achteinhalb Monate später, saß Callie auf der überdachten Veranda ihrer Wohnung und blickte auf die schattige kleine Straße im West Village hinunter. Die Wohnung war bereits leer geräumt und wirkte beinah gespenstisch, deshalb hatte Callie beschlossen, auf der Veranda zu warten.

    Heute war ihr Hochzeitstag. Der Tag, von dem sie ihr Leben lang geträumt hatte. Doch sie hatte sich nie ausgemalt, dass er so sein würde.

    Callie betrachtete ihr Brautkleid, das sie gebraucht gekauft hatte, und blickte hinunter auf den verwelkenden Brautstrauß aus Wiesenblumen, die sie im nahen Park selbst gepflückt hatte. Statt eines Schleiers trug sie mit Strass besetzte Spangen, die ihr langes goldbraunes Haar zurückhielten.

    In wenigen Minuten würde sie ihren besten Freund heiraten. Einen Mann, den sie noch niemals geküsst hatte – und den zu küssen sie auch kein Bedürfnis verspürte. Einen Mann, der nicht der Vater ihres Babys war.

    Sobald Brandon mit dem Mietwagen zurückkehrte, würden sie zum Standesamt fahren und sich dort trauen lassen, dann wollten sie zu einer langen Reise von New York bis in ihren gemeinsamen Heimatort in North Dakota aufbrechen.

    Callie schloss die Augen. Es ist das Beste für das Baby, sagte sie sich verzweifelt. Das Kind brauchte einen Vater, und ihr ehemaliger Chef war ein selbstsüchtiger, eiskalter Playboy, den nur seine Bankkonten interessierten. Nach drei Jahren als seine Sekretärin hatte sie das genau gewusst, und trotzdem war sie dumm genug gewesen, auf ihn hereinzufallen.

    In diesem Moment bog ein Auto aus der Seventh Avenue in ihre Straße ein. Einen ähnlichen Wagen fuhr auch Eduardo. Callie sah die dunkle Luxuslimousine vorbeifahren und atmete durch. Dennoch erschauerte sie, als sich eine Wolke vor die Mittagssonne schob. Wenn ihr ehemaliger Boss herausfand, dass ihre leidenschaftliche Nacht Folgen gehabt hatte …

    „Das wird er nicht“, flüsterte Callie. Außerdem war er, wie sie gehört hatte, in Kolumbien, wo gerade neue Erdölplattformen vor der Küste entstanden, um für seine Gesellschaft das schwarze Gold zu fördern. Nachdem Eduardo eine Frau ins Bett bekommen hatte, existierte sie für ihn nicht mehr. Und obwohl Callie als seine Sekretärin immer wieder erlebt hatte, wie er seine Liebschaften abservierte, hatte sie geglaubt, bei ihr wäre es etwas anderes und sie wäre die große Ausnahme.

    Verschwinde, Callie. Verschlafen, selig und nackt war sie aufgewacht, weil er sie unsanft geschüttelt hatte. Verlass mein Haus. Ich will dich nicht mehr sehen. Seine Stimme hatte hart geklungen, unnachgiebig.

    Bis heute bohrten sich seine Worte wie ein Eiszapfen in ihr Herz. Seufzend legte Callie die Hände auf ihren Babybauch. Niemals würde Eduardo erfahren, dass er ein neues Leben gezeugt hatte. Er hatte seine Wahl getroffen. Und sie ihre ebenfalls. Er würde keine Chance haben, als Vater ebenso tyrannisch zu sein wie als Chef. Ihr Kind sollte in einer intakten, liebevollen Familie aufwachsen. Brandon, ihr Kamerad seit Kindertagen, würde der beste Vater der Welt sein.

    Zunächst hatte sie daran gezweifelt, dass eine Ehe funktionieren konnte, die auf Freundschaft beruhte. Doch Brandon hatte sie überzeugt, dass sie für eine funktionierende Partnerschaft keine Romantik oder glühende Leidenschaft brauchten. „Wir werden glücklich sein, Callie“, hatte er versprochen. „Sehr glücklich.“ Und in den vergangenen Monaten war er so fürsorglich und liebevoll gewesen, dass sie schließlich zugestimmt hatte.

    Als Callie sich an die Brüstung lehnte und ihr Gepäck betrachtete, fiel ihr Blick auf die kleine Louis-Vuitton-Tasche. Es war ein Weihnachtsgeschenk von Eduardo gewesen. Das war doch nicht nötig, hatte sie mit Tränen in den Augen gesagt und sich gefreut, weil er ihren sehnsuchtsvollen Blick ins Schaufenster damals wahrgenommen hatte. Ich weiß engagierte Mitarbeiter zu schätzen, Callie, hatte Eduardo geantwortet. Eine Frau wie dich trifft man nur einmal im Leben.

    Callie kniff die Augen zusammen und zwang sich, den Blick abzuwenden. Kühl fielen die Regentropfen ihr ins Gesicht. Mit Eduardo war sie fertig. Mit New York auch. Mit allem, das sie jemals geliebt hatte.

    Außer dem Baby.

    Ein Donnergrollen mischte sich in die Geräusche des Verkehrs und der Polizeisirenen, die von der Seventh Avenue heraufschollen. Wieder bog ein Wagen in die kleine Straße ein. Sie hörte, wie er anhielt und eine Tür zugeschlagen wurde. Anscheinend war Brandon mit dem Mietwagen zurück. Der Zeitpunkt ihrer Trauung war gekommen. Sie zwang sich zu einem Lächeln und öffnete die Augen.

    Eduardo Cruz stand neben seinem Mercedes, kraftvoll und breitschultrig, in einem perfekt sitzenden schwarzen Anzug.

    Das Blut wich aus ihrem Gesicht.

    „Eduardo“, begann sie und wollte schon aufstehen, aber dann hielt sie in der Bewegung inne. Vielleicht konnte er so ihren Bauch nicht sehen. Sie betete darum, dass es so war. Stattdessen schlang sie die Arme um die Knie und fragte stockend: „Was … tust du hier?“

    Wortlos trat Eduardo auf den Gehweg. Seine Bewegungen hatten die Geschmeidigkeit eines Kriegers aus der Antike, dennoch meinte sie, jeder seiner Schritte würde ein Erdbeben auslösen.

    „Die Frage ist, was tust du, Callie?“, sagte er schließlich mit blitzenden Augen.

    Seine Stimme war tief und wohltönend, nur ein leichter Akzent verriet seine spanische Herkunft. Callie war schockiert. Sie hatte geglaubt, ihn niemals wiedersehen zu müssen – außerhalb ihrer Träume zumindest.

    Energisch hob sie den Kopf. „Wonach sieht es denn aus?“ Mit dem Daumen zeigte sie auf das Gepäck. „Ich ziehe um.“ Unweigerlich zitterte ihre Stimme, und Callie hasste Eduardo dafür, so wie sie ihn für vieles andere hasste. „Du hast gewonnen.“

    „Gewonnen?“, wiederholte er schroff und kam näher. „Eine seltsame Anschuldigung.“

    Unter seinem Blick erschauerte sie, dann stieg eine unerträgliche Hitze in ihr auf. Nervös sah Callie zu ihm auf. „Wie würdest du es denn nennen? Du hast mich gefeuert und sichergestellt, dass mich keine andere Firma in New York mehr nimmt.“

    „Ach ja?“, meinte er kühl. „Soll McLinn doch für dich sorgen. Schließlich bist du bald seine Frau.“

    „Du weißt von Brandon?“, wisperte sie. Wenn er über ihre bevorstehende Hochzeit informiert war, dann vielleicht auch über ihre Schwangerschaft. „Woher?“

    „Von ihm selbst.“ Eduardo lachte bitter. „Ich habe ihn kennengelernt.“

    „Wann? Wo?“

    Kalt sah er sie an. „Warum interessiert dich das?“

    Sie biss sich auf die Lippe. „Seid ihr euch zufällig begegnet?“

    „Du kannst es Zufall nennen.“ Seine gedehnte Aussprache strafte die Gleichgültigkeit in seinem Blick Lügen. Er musterte das elegante Stadthaus, in dem Callie bisher gewohnt hatte. „Ich war hier und musste überrascht feststellen, dass du mit einem Mann zusammenlebst.“

    „Das ist nicht …“

    „Nicht was?“

    „Egal“, murmelte sie.

    Eduardo trat näher. „Sag schon“, forderte er sie kühl auf, „hat es McLinn gefallen? Hat er es genossen, in einer Wohnung zu leben, die ich meiner geschätzten Sekretärin als Anerkennung für ihre Arbeit überlassen habe?“

    Sie schluckte. Noch vor einem Jahr hatte sie in einem billigen Apartment in Staten Island gewohnt. Nur so war es ihr möglich gewesen, den Großteil ihres Gehalts an ihre Familie zu schicken. Eines Tages hatte Eduardo sie mit dieser Wohnung hier überrascht, für die er die Miete für ein Jahr im Voraus gezahlt hatte und die nicht weit entfernt von seinem Haus lag.

    „Was hast du mir noch zu sagen?“ Stirnrunzelnd sah Callie ihn an. Die ganze Woche schon hatte sie Umzugskisten gepackt, von allen Fluggesellschaften die Information erhalten, dass sie in ihrem Zustand nicht mehr fliegen dürfe, und mit Mietwagenfirmen verhandelt. „Ich weiß nichts davon, dass du hier warst. Wann soll das gewesen sein?“

    „Nun, du hast noch geschlafen“, erklärte Eduardo ungerührt.

    Ihr schlug das Herz bis zum Hals.

    „Oh“, sagte sie kleinlaut. Es konnte stimmen, denn sie schlief im Schlafzimmer, während Brandon auf der Couch übernachtete. „Das hat er nie erwähnt. Aber was wolltest du von mir?“

    Ausdruckslos blickte Eduardo sie an, als wäre sie eine Fremde. Nein, schlimmer noch – als wäre sie ein hässlicher Käfer, den er im nächsten Moment mit seinem handgearbeiteten italienischen Lederschuh zertreten würde.

    „Warum hast du mir nie von deiner Beziehung erzählt? Weshalb hast du mich angelogen?“, fragte er.

    „Das habe ich nicht.“

    „Du hast mir diesen Mann verschwiegen. Gleich am Tag nach deinem Einzug hast du ihn nachkommen lassen, ohne ihn mit einer Silbe zu erwähnen. Du wusstest genau, dass ich deine Ergebenheit und Loyalität mir gegenüber sonst infrage gestellt hätte.“

    Fassungslos sah Callie ihn an, dann ließ sie die Schultern sinken. „Ich hatte Angst, es dir zu erzählen.“ Sie schluckte.

    Er presste die Lippen zusammen. „Also hast du mich lieber angelogen.“

    „Ich habe ihm nie angeboten hierherzukommen. Er … hat mich einfach überrascht, weil er Sehnsucht nach mir hatte.“

    Callie hatte Brandon in North Dakota angerufen, um ihm von dem großzügigen Geschenk ihres Chefs zu erzählen, und schon am nächsten Tag hatte er vor ihrer Tür gestanden und gesagt, er würde sich Sorgen um sie machen, so ganz allein in der Großstadt. „Eigentlich wollte er sich eine eigene Wohnung suchen, aber er hat keinen Job gefunden …“

    „Genau“, fiel Eduardo ihr spöttisch ins Wort. „Ein echter Mann findet immer eine Arbeit, um seine Frau zu ernähren. Er lebt nicht auf ihre Kosten.“

    „So ist er nicht“, fuhr sie auf. Die ganze Schwangerschaft über hatte Brandon für sie gekocht, ihre geschwollenen Füße massiert, wenn sie von der Arbeit kam, geputzt, sie zum Arzt begleitet. All die Dinge, von denen sie sich gewünscht hätte, der eigentliche Vater des Babys würde sie übernehmen. Aber natürlich nicht Eduardo! Finster starrte sie ihn an. „Vielleicht ist dir das noch nie aufgefallen, aber es gibt nicht viele Jobs in New York für Farmer.“

    „Und warum seid ihr dann in New York geblieben?“

    Mittlerweile hatte es leicht zu regnen begonnen, doch Callie nahm es kaum wahr. „Ich wollte bleiben. Und ich hatte gehofft, wieder Arbeit zu finden.“

    „Nun, jetzt hast du eine. Als Frau eines Farmers.“

    „Was willst du von mir? Bist du nur gekommen, um mich zu beleidigen?“

    „Oh, habe ich das noch gar nicht erwähnt?“ Seine Augen wirkten fast schwarz und funkelten kalt. „Deine Schwester hat mich heute Morgen angerufen.“

    Callie erschauerte. „Sami … hat dich angerufen?“ Ihr Telefonat mit ihrer Schwester hatte gestern ein abruptes Ende gefunden. Doch Sami würde sie nie hintergehen. Niemals … oder? Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Und was wollte sie von dir?“

    „Sie hat mir zwei interessante Dinge erzählt, die ich kaum glauben konnte.“ Eduardo trat noch einen Schritt näher. „Aber zumindest eine Sache ist wahr“, fuhr er sanft fort. „Du heiratest heute.“

    Callie begann zu zittern. „Na und?“

    „Also gibst du es zu?“

    „Ich trage ein Brautkleid. Also kann ich es kaum abstreiten. Aber was geht es dich an?“ Ihre Lippen bebten, sodass ihr Versuch, spöttisch zu lächeln, misslang. „Bist du sauer, weil du nicht eingeladen bist?“

    „Du klingst nervös.“ Langsam schritt er über die Veranda und blieb dann stehen. „Gibt es etwas, das du mir verheimlichen willst, Callie?“ Wieder kam er näher. „Eine weitere Lüge?“

    Ihr ganzer Körper wurde von einer unerträglichen Anspannung ergriffen, ihr Bauch verhärtete sich. Das ist nur Nervosität, sagte sie sich. In der vergangenen Woche war sie ins Krankenhaus gefahren, weil sie geglaubt hatte, die Geburt würde beginnen. Doch dort hatte man ihr erklärt, dass der Körper die Wehen manchmal schon vorab üben würde, und sie wieder nach Hause geschickt. Beruhigend strich sie sich mit der Hand über den Bauch, aber der Schmerz blieb.

    „Was sollte ich verheimlichen wollen?“, gab sie zurück, während sie sich mit der anderen Hand den Rücken hielt.

    „Du bist eine Lügnerin, Callie.“ Die Sonne brach durch die Wolken und tauchte sein attraktives Gesicht in goldenes Licht. Dunkel zeichneten sich die markanten Wangenknochen ab. „Aber wie weit würdest du gehen?“

    Ihre Finger waren wie taub, sie konnte kaum mehr den Brautstrauß festhalten. „Bitte“, flüsterte Callie und umklammerte die Blumen, „mach mir nicht alles kaputt.“

    „Was genau meinst du?“

    Ihre Zähne schlugen aufeinander. „Mein …“ Mein Leben. Das Leben meines Babys. „Meine Hochzeit.“

    „Ach ja, deine Hochzeit. Davon hast du immer geträumt, stimmt’s?“ Eduardo sah auf sie herunter. „Ist alles so, wie du es dir vorgestellt hast?“

    Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass das Hochzeitskleid getragen und zu groß für sie war, dass sie ein Mieder aus billiger Kunstfaser statt aus Seide trug, und ihr Blick fiel auf die beiden schäbigen Koffer. „Allerdings“, brachte sie hervor.

    „Wo ist deine Familie? Und deine Freunde?“

    „Wir heiraten im Rathaus.“ Entschlossen hob sie den Kopf und bekämpfte das Bedürfnis zu weinen. „Niemand weiß von der Hochzeit. Wir fanden es so am romantischsten.“

    „Oh. Na klar.“ Eduardo lächelte, und seine weißen Zähne blitzten. „Hauptsache, ihr macht eine schöne Hochzeitsreise.“

    Hochzeitsreise? Sie hatten geplant, ihre Fahrt bei einem Cousin von Brandon in Wisconsin zu unterbrechen und dort auf einem alten Schlafsofa zu übernachten. Leidenschaft existierte nicht zwischen ihnen – Brandon war für Callie wie ein Bruder. Doch sie konnte Eduardo wohl kaum eingestehen, dass es nur einen Mann auf der Welt gab, nach dem sie sich verzehrte: jenen Mann, der sie gerade so feindselig ansah. „Meine Flitterwochen gehen dich nichts an.“

    Verächtlich schnaufte er. „Vermutlich ist für dich alles romantisch, was mit Brandon McLinn zu tun hat. Selbst ein geschmackloses Kleid und ein Strauß aus Unkraut. Er war immer der Mann deiner Träume, stimmt’s? Obwohl er nicht mal auf eigenen Füßen stehen kann. Du liebst ihn tatsächlich“, höhnte er, „obwohl man ihn kaum einen echten Kerl nennen kann.“

    Callie biss die Zähne zusammen. Spontan wollte sie aufspringen, aber dann fiel ihr ein, dass Eduardo auf keinen Fall ihren Bauch sehen durfte. Wütend funkelte sie ihn an. „Es spielt keine Rolle, ob er arm ist oder reich – Brandon steht seinen Mann mehr als du.“

    Seine Augen glühten förmlich. „Steh auf“, befahl er kalt.

    „Was?“

    „Deine Schwester hat mir zwei Dinge erzählt. Das erste stimmt.“ Träge tropfte der Regen von den Bäumen. „Steh auf.“

    Sie atmete tief ein. „Vergiss es! Ich bin nicht mehr deine Sekretärin, und ich bin nicht deine Geliebte. Du hast kein Recht, mir Befehle zu erteilen. Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, rufe ich die Polizei.“

    Seine Augen funkelten, als Eduardo näher kam. Schließlich stand er so dicht vor ihr, dass er mit dem Bein ihr Knie berührte. Er beugte sich vor. „Bist du schwanger? Bekommst du ein Kind von mir?“

    Fassungslos starrte Callie ihn an. Er wusste es.

    Ihre Schwester hatte sie hintergangen.

    Natürlich hatte sie gewusst, dass Sami sauer auf sie war, doch das hätte sie ihr niemals zugetraut. Gestern hatte ihre Schwester sie angerufen, um ihr eine gute Reise zu wünschen. Und plötzlich, als sie die vertraute, geliebte Stimme hörte, brach alles aus Callie heraus. Sie erzählte Sami, dass sie Brandon heiraten würde, weil sie ein Kind von ihrem Chef erwartete. Diese war entsetzt gewesen.

    Du kannst das von Brandon nicht verlangen. Es ist nicht sein Kind!

    Sami, du verstehst nicht …

    Sei still! Selbst wenn dein Chef ein Schuft ist, hat er ein Recht, zu erfahren, dass er Vater wird. Ich werde nicht zulassen, dass du so viele Leben ruinierst.

    Die Reaktion ihrer Schwester hatte Callie schockiert, doch niemals hätte sie gedacht, dass diese ihre Drohung wahr machen würde. Sami hatte sie, die große Schwester, immer angehimmelt. Jahrelang war sie Brandon und ihr auf Schritt und Tritt gefolgt, sie waren die Helden ihrer Kindheit gewesen. Und deshalb war Callie sicher gewesen, dass ihre kleine Schwester ihr auch jetzt noch treu ergeben war.

    Doch sie hatte sich geirrt.

    „Stimmt es?“, hakte Eduardo nach.

    Wieder zog sich Callies Bauch schmerzhaft zusammen. Sie versuchte, die Wehe wegzuatmen, wie sie es gelernt hatte, doch erfolglos. Die Krämpfe wurden schlimmer.

    „Du musst nicht antworten“, fuhr Eduardo fort. „Ich würde dir sowieso nicht glauben. Aber dein Körper …“ Langsam strich er ihr über die Wange, was sie elektrisierte. „Dein Körper verrät mir die Wahrheit.“

    Wortlos nahm er ihr die Wiesenblumen aus der Hand, und sie wehrte sich nicht. Vorsichtig zog er sie hoch.

    Dann stand sie vor ihm, schutzlos, zitternd und hochschwanger, in einem hässlichen Brautkleid. Sie schloss die Augen und hoffte, der Boden möge sich unter ihr auftun.

    „Es stimmt also“, sagte Eduardo „Wer ist der Vater?“

    Callie öffnete die Augen wieder. „Was?“

    „Ist es mein Kind? Oder McLinns?“

    „Was für eine Frage!“ Sie errötete. „Du weißt, dass du der erste Mann in meinem Leben warst, als wir …“

    „Das habe ich geglaubt, ja. Später war ich da nicht mehr so sicher.“ Prüfend musterte er sie. „Vielleicht hast du dich eigentlich für die Hochzeit aufgespart und bist deshalb gleich in der nächsten Nacht zu deinem Verlobten ins Bett gesprungen. Weil du ein schlechtes Gewissen hattest. Oder weil du fürchtetest, schwanger zu sein.“

    „Wie kannst du so etwas sagen?“, brachte sie hervor. „Traust du mir so etwas Niederträchtiges wirklich zu?“

    „Ist es mein Kind oder McLinns?“ Sein Blick war eisig. „Oder weißt du es nicht?“

    Ihr Herz zog sich zusammen.

    „Warum tust du mir so weh?“ Sie schüttelte den Kopf. „Brandon ist ein guter Freund. Mehr nicht.“

    „Du lebst seit einem Jahr mit ihm zusammen. Denkst du, ich glaube dir, dass er die ganze Zeit auf der Couch geschlafen hat?“

    „Wir haben uns abgewechselt.“

    „Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Er heiratet dich!“

    „Aus Nettigkeit. Sonst nichts.“

    Eduardo lachte auf. „Por supuesto.“ Kopfschüttelnd verschränkte er die Arme vor der Brust. „Genau das ist der Grund, aus dem Männer heiraten. Aus Nettigkeit.“

    Sie trat einen Schritt zurück. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Meine Eltern wissen nicht, dass ich schwanger bin. Sie glauben, ich habe die Jobsuche aufgegeben und kehre nach Hause zurück.“ Mit brennendem Blick sah sie ihn an. „Ich kann nicht als ledige Mutter zurückgehen. Meine Eltern würden es nicht ertragen. Und Brandon ist der beste Mann der Welt. Er …“

    „Das interessiert mich nicht. Ich will nur eins wissen. Ist. Das. Baby. Von. Mir.“

    Callie atmete tief durch. „Bitte nicht“, flehte sie. Sie hasste den bettelnden Unterton in ihrer Stimme, doch sie konnte es nicht ändern. „Verlang nicht von mir, dass ich diese Frage beantworte. Gib mir die Chance auf eine Familie. Lass mich der Kleinen ein Zuhause geben.“

    „Es wird ein Mädchen?“

    Sie hätte sich ohrfeigen können. Widerstrebend blickte sie auf. „Ja.“

    „Ein Mädchen“, wiederholte Eduardo.

    „Ist doch egal. Du wolltest mich nicht, daran hast du keinen Zweifel gelassen. Das Kind geht dich nichts an, ebenso wenig wie ich. Vergiss es einfach.“

    „Bist du verrückt?“ Hart packte er sie an den Schultern. „Du glaubst doch nicht, ich lasse zu, dass ein anderer Mann mein Kind aufzieht.“ Finster betrachtete er sie. „Wann genau ist der Geburtstermin?“

    In der Ferne grollte Donner. Callie fühlte sich, als würde sie an einem Abgrund stehen. Der nächste Schritt würde alles entscheiden.

    Wenn sie Eduardo die Wahrheit sagte, würde ihre Tochter niemals die idyllische Kindheit erleben, die sie selbst gehabt hatte. In der Sicherheit einer kleinen Stadt, in der jeder jeden kannte, umgeben von grenzenloser Natur. Ihr Kind würde mit Eltern aufwachsen, die sich hassten, und einen Vater ertragen, der tyrannisch und selbstsüchtig war.

    Wenn ich nur wirklich so eine gute Lügnerin wäre, wie er glaubt, dachte Callie verzweifelt. Wenn sie es nur übers Herz bringen würde, ihm ein falsches Datum zu nennen, damit er annehmen konnte, Brandon sei der Vater!

    Doch das schaffte sie nicht. „Am 17. September“, flüsterte sie traurig.

    Eduardo starrte sie an. Dann verstärkte er den Griff um ihre Schultern. „Wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass McLinn der Vater ist, sag es mir jetzt“, stieß er hervor. „Vor dem Vaterschaftstest. Wenn du lügst – oder dich auch nur geirrt hast – werde ich dein Leben zerstören. Und auch das von McLinn.“

    Verzweifelt sah Callie ihn an. Er war erbarmungslos, das wusste sie. Drei Jahre lang hatte sie mitbekommen, wie rücksichtslos er als Chef eines riesigen Imperiums war. Und schließlich hatte sie es selbst erlebt. „Ich hatte auch nichts anderes von dir erwartet“, sagte sie.

    „Ich werde dir alles nehmen, was dir wichtig ist. Ich denke, wir verstehen uns. Also überleg dir genau, was du sagst. Bin ich der …?“

    „Natürlich bist du der Vater“, schrie sie. „Du bist der einzige Mann, mit dem ich jemals geschlafen habe.“

    Erschüttert wich Eduardo zurück. „Bis heute? Erwartest du wirklich, dass ich das glaube?“

    „Warum sollte ich lügen? Denkst du, ich finde es gut, dass du der Vater bist?“, fragte sie. „Ich wünschte von Herzen, es wäre Brandon. Er ist der einzige Mann, dem ich vertraue, der beste Mann der Welt! Nicht so ein selbstsüchtiger, nur am Geschäft interessierter Playboy, der niemandem traut, keine Freunde hat …“

    Als er den Griff um ihre Schultern weiter verstärkte, verstummte sie. „Du hattest niemals vor, mir von dem Baby zu erzählen, stimmt’s?“, meinte er trügerisch sanft. „Du wolltest es mir vorenthalten und einen anderen Mann zu seinem Vater machen. Ich hätte nichts von der Existenz dieses Kindes erfahren.“

    Ein Schauer lief ihr über den Rücken, dennoch hielt sie seinem Blick stand. „Das stimmt. Die Kleine wäre ohne dich besser dran.“

    Eduardo schluckte, dann rang er sich ein Lächeln ab. „Das“, sagte er, und seine Augen funkelten, „ist die größte Lüge von allen.“

    Wie zwei erbitterte Feinde standen sie sich gegenüber. In der Stille, die nun herrschte, hörte Callie das leise Rauschen des Regens in den Baumkronen und wusste, dass Eduardo recht hatte.

    Acht Monate lang hatte sie sich eingeredet, dass er auf keinen Fall ein Baby wollte. Sein Junggesellendasein und die Arbeit bis tief in die Nacht ließen sich nicht mit einem Kind vereinbaren. Er würde ein entsetzlicher Vater sein, und deshalb war ihre Entscheidung die einzig richtige. Doch all die Zeit hatte sie in ihrem tiefsten Innern gewusst, dass das so nicht stimmte. Eduardo Cruz war selbst ein Waisenjunge, und er würde niemals ein eigenes Kind hergeben.

    Nur die Mutter des Kindes würde ihm vollkommen gleichgültig sein.

    Und genau das machte ihr Angst. Mit seinem Einfluss und seinem Geld würde Eduardo Cruz es mühelos schaffen, das alleinige Sorgerecht für sein Kind zu bekommen.

    Forschend betrachtete er sie. „Du hättest es mir sofort sagen müssen.“

    Ihr Herz war schwer. Callie fühlte sich schuldig, und gleichzeitig spürte sie, dass sie noch immer nicht über ihn hinweg war. „Wie hätte ich das machen sollen? Du hast mich rausgeworfen“, erinnerte sie ihn.

    Eduardo presste die Lippen zusammen. Dann plötzlich huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Er streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange. Ihre Haut prickelte bei der Berührung, und unvermittelt empfand Callie ein unwiderstehliches Verlangen. Alles in ihr sehnte sich danach, ihm nahe zu sein.

    „Das wird Folgen für dich haben, querida“, sagte er tonlos. „Ganz gewiss.“

    Atemlos sah sie zu ihm auf, wie gefangen von der Kraft seines Blickes. Erst als sie einen kleinen Wagen um die Ecke kommen sah, riss sie sich los. Die Kavallerie erschien, um sie zu retten. Erleichtert seufzte sie auf. „Brandon!“

    Eduardo fuhr herum. Leise sagte er etwas auf Spanisch. Den Ausdruck benutzte er sonst nur, wenn ein Geschäft nicht so lief, wie er es sich vorstellte. Energisch umfasste er ihren Arm und nahm ihre Handtasche. „Komm mit.“

    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie in seinen Wagen gezerrt. „Fahren Sie los“, befahl er dem Chauffeur.

    Verzweifelt versuchte sie, sich aus seinem eisernen Griff zu befreien. „Lass mich sofort los.“

    Unbeirrt stieg er ein und beugte sich mit funkelnden Augen über sie. „Du wirst keine zweite Chance bekommen, mein Baby vor mir zu verstecken.“

    Callie nahm den würzigen Duft seines Aftershaves wahr. Seine Nähe, der Druck seiner Schenkel an ihren überwältigten sie. All die Jahre, als sie für ihn arbeitete, hatte sie davon geträumt und leider auch noch in den Monaten, nachdem er sie gefeuert hatte. Sein Gesicht war direkt vor ihrem.

    Eduardo schlug die Tür zu. „Geben Sie Gas“, sagte er knapp.

    „Nein!“ Mit äußerster Kraft wand sie sich in dem Sitz und erhaschte einen Blick aus dem Rückfenster. Brandon stand neben dem kleinen Mietwagen, die Hand noch am Griff der Autotür, und blickte ihr fassungslos nach. Neben ihm standen die beiden alten Koffer.

    Dann fuhr der Wagen um die Kurve, und Brandon war verschwunden.

    Ein heißer Schmerz durchzuckte Callie. „Bring mich zurück. Bitte“, wandte sie sich an Eduardo.

    Sein Blick war gnadenlos. „Nein.“

    „Du hast mich entführt.“

    „Nenn es, wie du willst.“

    „Du kannst mich nicht gegen meinen Willen mitnehmen.“

    „Ach nein?“, erwiderte er sanft.

    Der Ausdruck seiner Augen ließ sie erschauern. Als wäre er gelangweilt, drehte Eduardo sich um, doch sie bemerkte den angespannten Zug um seinen Mund. „Du wirst bei mir bleiben, bis wir entschieden haben, was mit dem Baby geschieht“, erklärte er kühl.

    „Also bin ich deine Gefangene?“

    „Bis meine Rechte geklärt sind, ja.“

    „Du denkst immer noch, ich sei eine Lügnerin“, stellte Callie bitter fest.

    „Nicht, was das Kind betrifft. Aber wer weiß, was du mir noch alles verschweigst, meine perfekte, loyale Assistentin.“

    Sie legte sich die Hände auf den Bauch, der sich hart und verkrampft anfühlte unter dem billigen Stoff des Brautkleids. „Was weißt du schon von Loyalität? Du warst niemals jemandem treu ergeben außer dir selbst.“

    „Doch. Dir, Callie“, widersprach Eduardo leise. „Ein einziges Mal.“

    Während sie in seine unergründlichen dunklen Augen sah, erinnerte sie sich an die unbeschwerten Tage, die sie zusammen verbracht hatten. Im Büro, in der Sushibar an der Ecke, in seinem Privatjet.

    „Ich hatte tatsächlich geglaubt, du wärst es wert.“ Sein Tonfall wurde hart. „Aber ich habe meine Lektion gelernt.“

    „Welche Lektion?“, rief Callie verzweifelt. „In dem Augenblick, als ich mit dir ins Bett gegangen bin, wurde ich von der treuen Assistentin zum One-Night-Stand. Wie konntest du mich so behandeln wie deine anderen kleinen Liebschaften, nach all dem, was wir zusammen durchgestanden hatten?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, dennoch sah sie ihn direkt an. „Warum hast du mit mir geschlafen?“, flüsterte sie, und diese Frage kam von Herzen. „Hat es dich jemals interessiert, wie ich mich dabei gefühlt habe?“

    Wortlos starrte er sie an.

    „Die Gelegenheit war günstig“, sagte er schließlich rau, bevor er den Kopf abwandte. „Mehr nicht.“

    Wie eine Klinge bohrten sich seine Worte erbarmungslos in ihr Herz. Sie hatte ihn hingebungsvoll geliebt, und in jener Nacht, in der sie ihm ihre Unschuld schenkte, hatte sie gedacht, ein Wunder wäre geschehen. Sie hatte tatsächlich geglaubt, er hätte sich in sie verliebt.

    „Jede Frau in dieser Stadt glaubt, dich zähmen zu können“, stieß Callie kopfschüttelnd hervor. „Aber die Wahrheit ist, dass du nie lange genug bleibst, um jemanden wirklich kennenzulernen. Sobald du dein billiges kleines Vergnügen gehabt hast, gehst du.“

    Eduardo betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. Ganz langsam ließ er den Blick dann von ihren Lippen zu ihrem Hals und ihren Brüsten wandern.

    „Es ist nicht klein, das kann ich dir versichern“, sagte er langsam. „Oder erinnerst du dich nicht mehr?“

    Als ihre Blicke sich trafen, errötete Callie. Oh ja, sie erinnerte sich an jedes sinnliche Detail jener Nacht. Noch immer träumte sie davon, wenn sie allein in ihrem Bett lag. Davon, wie er ihren unberührten Körper gestreichelt hatte, wie er ihr sanft die Sachen ausgezogen und jeden Zentimeter ihrer Haut geküsst hatte. Es war ihm gelungen, sie vor Erregung laut aufschreien zu lassen, und als er sie mit seiner kraftstrotzenden Männlichkeit ausfüllte, hatte sie seinen Namen gerufen. Wieder und immer wieder.

    Das würde sie niemals vergessen.

    Eduardo ließ den Blick tiefer gleiten. Erschrocken stellte Callie fest, dass der Träger ihres Kleids hinuntergerutscht war und zu viel von ihrer in der Schwangerschaft üppig gewordenen Brust in dem schlichten weißen Baumwoll-BH freigab. Schnell zog sie ihn hoch. „Ich kann nicht glauben, dass ich dir jemals erlaubt habe, mich anzufassen.“

    „Dich anzufassen?“ Seine Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln. „Was für eine charmante Umschreibung. Du hast dich mir regelrecht in die Arme geworfen und es genossen. Aber nenn es ruhig anfassen, wenn es das für dich erträglicher macht.“

    Empört holte sie tief Luft. „Du bist so ein …“

    „Oh, ich bin überzeugt, dass du es später bereut hast.“ Er schüttelte den Kopf. „Unglaublich, dass er dich tatsächlich heiraten wollte, obwohl du von einem anderen Mann schwanger bist. Du musst ihm wirklich den Kopf verdreht haben.“

    Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich. „Er ist nicht in mich verliebt. Brandon ist mein bester Freund.“

    „Und du musst dich wirklich mies gefühlt haben“, fuhr er fort, während er mit einer Strähne ihres Haars spielte. „Eine keusche, treue, langweilige Liebe aufs Spiel zu setzen für eine einzige heiße Nacht mit mir.“

    Callie zuckte zurück. „Du bist so ein selbstsüchtiges …“

    „Du willst wissen, warum ich dich genauso behandelt habe wie all die anderen? Ich werde es dir sagen.“ Ruhig sah er sie an. „Weil du nicht besser bist als sie.“

    „Ich hasse dich.“

    Kurz lachte er auf, doch seine Augen waren eiskalt. „Nun, dann sind wir uns zumindest in diesem Punkt einig.“

    Seine Worte trafen sie so sehr, dass sie die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. „Das Einzige, was ich wollte, war ein gutes Zuhause für mein Baby“, sagte sie leise. „Jetzt zerren eine Mutter und ein Vater, die sich abgrundtief hassen, beide an der Kleinen. Und die nicht einmal verheiratet sind. Ein uneheliches Kind …“

    Seufzend sah sie zu ihm hinüber. „Sie wird sich immer fühlen, als sei sie nicht willkommen. Dabei ist es unsere Schuld, nicht ihre. Bitte, Eduardo, lass mich Brandon heiraten. Dem Baby zuliebe.“

    Fassungslos blickte er sie an. Dann wandte er sich abrupt an den Fahrer und sagte etwas auf Spanisch zu ihm. Er sprach schnell und ohne Pause, ehe er sein Mobiltelefon aus der Tasche zog, eine Nummer wählte und wieder in seiner Muttersprache auf jemanden einredete.

    Callie betete, dass er seine Meinung geändert haben möge und sie zurückbrachte. Mit klopfendem Herzen betrachtete sie sein Profil, sein markantes, attraktives Gesicht. Sie hatte ihn wirklich geliebt.

    Als Eduardo sich zu ihr umwandte, leuchteten seine Augen. „Gute Neuigkeiten, querida. Du wirst heute noch heiraten.“

    Erleichtert seufzte sie. „Du bringst mich zurück zu Brandon?“

    Er lachte ungläubig. „Denkst du das wirklich?“

    Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Aber du hast gesagt …“

    „Du wirst noch heute heiraten“, wiederholte er mit einem Lächeln, das so eiskalt war wie ein Wintertag ihrer Kindheit auf der weiten Prärie. „Und zwar mich.“

2. KAPITEL

    Entsetzt sah Callie ihn an. Sie sollte Eduardo heiraten? Den Vater ihres Kindes? Ihren ehemaligen Chef? Einen Mann, den sie mehr verachtete als jeden anderen Menschen auf der Welt?

    Nervös und schockiert zugleich fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich verstehe den Witz nicht.“

    Er verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln. „Das ist kein Witz.“

    In einer hilflosen Geste hob sie die Arme. „Natürlich ist es das.“

    Eduardo griff nach ihrer linken Hand und betrachtete den schmalen Verlobungsring mit dem winzigen Bergkristall darin. „Das, Callie, ist ein Witz.“

    Zornig funkelte sie ihn an und versuchte, ihm die Hand zu entziehen. „Dieser Ring ist ein Zeichen der Treue. Kein Wunder, dass du ihn verachtest.“

    „Du wirst einen echten bekommen.“

    „Ich werde dich nicht heiraten.“

    „Ach ja. Ich hatte deinen Hang zur Romantik vergessen. Natürlich muss ich dir erst einen Antrag machen“, sagte er spöttisch. Seine dunklen Augen funkelten, als er sich ihre Hand theatralisch ans Herz presste. Dann kniete er im Fußraum des Wagens vor ihr nieder. „Querida, meine Liebste, meine Einzige, wirst du mir die unendliche Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

    Durch den Stoff spürte sie die Wärme seiner Haut, und ihr Herz schlug schneller – auch wenn sie den Spott in seinen Augen durchaus erkannte. Doch ihre Wut gewann die Überhand. Energisch befreite Callie sich aus seinem Griff. „Fahr zur Hölle.“

    Ungerührt lehnte er sich in seinem Sitz zurück. „Ich schätze, das war ein Ja.“

    Der Regen prasselte auf das Autodach, um sie herum herrschte dichter Verkehr. Der Himmel und die Straßen verschwammen miteinander in einem trostlosen Grau.

    Callie begriff, dass Eduardo es ernst meinte.

    Er wollte sie wirklich zu seiner Frau machen.

    „Aber du … du willst doch gar nicht heiraten“, wandte sie stockend ein. „Das hast du immer wieder betont, bei jeder Frau. Es steht dir sozusagen auf der Stirn geschrieben.“

    „Ich hatte immer vor, irgendwann zu heiraten – die Mutter meiner Kinder.“

    „Schon, aber dabei hattest du immer eine Spanierin aus der Oberschicht im Hinterkopf.“

    Fast unmerklich verzog er den Mund zu einem Lächeln. „Nun, die besten Pläne können scheitern“, meinte er leichthin. „Du bekommst ein Kind von mir. Also werde ich dich heiraten.“

    Aus seinem Mund klang es, als wäre es eine Strafe für ihn. Callie hob das Kinn. „Vielen Dank“, erwiderte sie ironisch. „Ich bin gerührt. Noch vor fünf Minuten hast du mir nicht einmal geglaubt, dass du der Vater des Kindes bist. Und jetzt willst du mich heiraten?“

    „Ich habe nie bezweifelt, dass du in diesem Punkt ehrlich bist, Callie. Denn es ist eine unbequeme Wahrheit für dich.“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn an. „Gut, ich bekomme ein Kind von dir. Aber nichts auf der Welt wird mich dazu bringen, dich zu heiraten.“

    „Noch vor ein paar Minuten warst du ganz verrückt danach zu heiraten.“

    „Ja, Brandon“, gab sie zu. „Einen Mann, den ich bewundere. Und dem ich mein Leben anvertrauen würde.“

    „Erspar mir das“, meinte Eduardo betont gelangweilt. „Liebe macht blind.“

    „Er mag nicht so reich sein wie du“, fuhr sie unbeirrt fort. „Aber er ist auch nicht so herzlos wie du, und er wäre ein wundervoller Vater. Ein viel besserer als …“

    Ein unerträglicher Schmerz durchzuckte sie.

    „Ein viel besserer als ich?“, beendete Eduardo den Satz trügerisch sanft. „Ich bin also nicht gut genug. Und deshalb hast du dir das Recht herausgenommen, deinen Liebhaber zum Vater für das Kind zu machen.“

    „Er ist nicht mein Liebhaber!“

    „Vielleicht nicht körperlich. Aber du liebst ihn. Und deshalb wolltest du mir mein Kind nehmen. Und du nennst mich herzlos“, fügte er verächtlich hinzu.

    Eine neue Woge des Schmerzes erfasste sie. Ihr Baby sollte erst in zweieinhalb Wochen kommen, aber das hier fühlte sich ganz anders an als die harmlosen Krämpfe vergangene Woche. Vollkommen anders.

    War es möglich …?

    Konnte es sein …?

    Nein! Callie zwang sich, tief und ruhig durchzuatmen. Es war sechzehn Tage zu früh.

    Um den Schmerz zu lindern, suchte sie nach einer bequemeren Position. „Du willst dieses Baby nicht aufziehen, und du willst mich nicht heiraten. Nur dein verdammter männlicher Stolz zwingt dich …“

    „Mein männlicher Stolz.“ Eduardo lächelte bitter. „So nennst du es also.“

    „Du willst mich nicht heiraten. Denk in Ruhe darüber nach.“

    „Meinst du, das habe ich nicht? Glaubst du, ich weiß nicht, was es für ein Kind bedeutet, von seinen Eltern getrennt zu sein? Sich allein zu fühlen? Kein Zuhause zu haben?“

    Callie presste die Lippen zusammen. Natürlich wusste er es. „Ich könnte dem Baby ein wundervolles Zuhause bieten“, begann sie hilflos.

    „Das weiß ich.“ Ernst betrachtete er sie. „Und ich werde dieses Zuhause schaffen.“

    Diesen Kampf konnte sie nicht gewinnen. Eduardo würde nicht nachgeben.

    „Ich kann nicht deine Frau werden“, wiederholte sie.

    „Warum nicht?“

    „Weil ich dich nicht liebe.“

    „Okay“, stieß er hervor. „Der heilige McLinn kann deine Liebe behalten. Ich nehme deinen Körper und dein Treuegelöbnis.“

    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Du willst es wirklich, oder?“, flüsterte sie. Der Gedanke ließ sie erschauern. Trotz allem hatte sie jene leidenschaftliche Nacht nicht vergessen. Und sie hatte einen Traum. Einen romantischen Traum, in dem Eduardo sie in den Armen hielt und ihr sagte, es sei der größte Fehler seines Lebens gewesen, sie gehen zu lassen. Ich liebe dich, Callie. Komm zurück und bleib – für immer. „Für immer?“

    Sein Lachen klang beinah brutal. „Bis dass der Tod uns scheidet? Nein. Ich habe nicht vor, den Rest meines Lebens mit einer Frau, der ich nicht vertrauen kann, in der Hölle zu verbringen. Aber das Kind soll meinen Namen tragen.“

    „Oh.“ Das änderte einiges. „Eine Vernunftehe?“

    „Nenn es, wie du willst.“

    „Für ein paar Wochen?“

    „Sagen wir … drei Monate. Dann sieht es wenigstens wie eine echte Ehe aus.“

    „Aber wo sollen wir leben? Ich habe meine Wohnung gekündigt, und du hast dein Haus verkauft, soweit ich weiß.“

    „Ich habe ein anderes gekauft, in der Upper West Side.“

    Prüfend sah Callie ihn an. „Es wird nicht funktionieren.“

    „Oh doch.“

    Sie atmete tief durch. Heiraten. Wäre es für das Baby wirklich das Beste? Oder würde das Zusammenleben sie nur noch mehr zermürben und ihren Hass aufeinander wachsen lassen?

    „Wie wird diese Ehe enden?“, fragte Callie. „Mit einer hässlichen Scheidung, mit zerbrochenem Geschirr und Streitereien? Das würde keinem helfen, am wenigsten meinem Baby.“

    „Unserem Baby“, verbesserte Eduardo sie. „Wir werden einen Vertrag aufsetzen, der das Ende unserer Ehe festlegt und alle Formalitäten regelt.“

    „Wie armselig!“

    „Nein, sondern zivilisiert und vernünftig.“

    Drei Monate. Callie schluckte. Wie würde es sein, in Eduardos Haus zu leben? Auch wenn sie nicht mehr das unschuldige, naive Mädchen war, das sich in ihn verliebt hatte, konnte sie nicht verhindern, dass er noch immer Macht über sie ausübte. Sie wusste, dass er nicht gut für sie war, und gleichzeitig verzehrte sie sich nach ihm.

    „Und wenn ich nicht will?“, gab sie zurück. „Wenn ich jetzt aussteige und mir ein Taxi nehme?“

    Seine Züge verhärteten sich. „Wenn du wirklich so selbstsüchtig bist, das Wohl unseres Kindes aufs Spiel zu setzen, muss ich deine Fähigkeiten als Mutter vor Gericht anzweifeln lassen.“ Als sie protestieren wollte, schnitt er ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. „Ich habe die besten Anwälte der Stadt. Du wirst ein Verfahren nicht gewinnen.“

    Erneut überkam eine Wehe sie. Callie musste die Augen schließen, um den Schmerz zu ertragen. „Du drohst mir?“, brachte sie hervor.

    „Ich warne dich nur.“

    „Wir sind da, Sir“, meldete sich der Chauffeur.

    Callie öffnete die Augen und stellte fest, dass sie vor dem Standesamt gehalten hatten, wo sie Brandon heiraten wollte. Diese Situation war völlig verrückt! Aber sie hatte keine Wahl. Entweder wurde sie für drei Monate Mrs Eduardo Cruz, oder sie würde ihr Kind für immer verlieren.

    „Und wie … werden wir das Sorgerecht regeln?“, fragte sie stockend.

    „Wenn du bewiesen hast, dass dir deine Mutterpflichten wichtiger sind als ein nichtsnutziger Liebhaber, werden wir eine Lösung finden.“ Der Chauffeur ging um den Wagen herum und öffnete Eduardo die Tür. „Du hast dreißig Sekunden, um dich zu entscheiden“, sagte dieser kühl.

    Am ganzen Körper bebend, sah sie ihn an, die Hände auf dem Bauch. Sie konnte die Bewegungen ihres Babys spüren und hatte nur den einen Wunsch – es zu beschützen. Verzweifelt fragte sie sich, was sie tun sollte. Sie fühlte sich in der Falle. „Du lässt mir keine Wahl.“

    „Ich wusste, dass du vernünftig sein würdest“, erwiderte Eduardo siegessicher. Dann stieg er aus, wandte sich um und reichte ihr die Hand. „Komm, meine Braut.“

    Eine Sekunde lang zögerte Callie, denn sie fürchtete sich vor den Folgen dieser Berührung. Doch er wartete, und so ließ sie sich schließlich aus dem Wagen helfen. Sein Griff war fest, und seine kräftigen Finger umschlossen ihre Hand. Als sie direkt vor ihm stand, blickte sie ihm ins Gesicht und dachte an das erste Mal, als er ihre Hand genommen hatte.

    Callie Woodville? Damals hatte der große Chef von Cruz Oil seine Niederlassung in North Dakota besucht, und sie war als Büroleiterin vor Ort gewesen, um ihn zu begrüßen. Auch dort hatte er ihr die Hand entgegengestreckt, und in seinem maßgeschneiderten Anzug hatte er sehr weltgewandt auf sie gewirkt, groß, kräftig und sehr selbstbewusst.

    Ich habe gehört, dass Sie das Sekretariat hier leiten und die Arbeit von vier Leuten gleichzeitig machen. Als er sie anlächelte, wirkte sein finsteres, attraktives Gesicht plötzlich viel freundlicher. Eine Assistentin wie Sie könnte ich in New York gebrauchen.

    Sie hatte in seine dunklen Augen gesehen und verlegen seine Hand ergriffen. Und da war es passiert. Es hatte sie wie ein Blitz getroffen, genau wie sie es sich immer ersehnt hatte. Vom ersten Moment an war sie ihm verfallen.

    Während Eduardo ihre Hand hielt, vergaß Callie die Menschen um sich herum, die durch die verregneten Straßen von New York eilten. Es gab nur noch sie beide. Wie den Mond und die Sonne. In Ewigkeit.

    Sein Gesicht hatte sich im vergangenen Jahr verändert. Es waren nur winzige Details, vermutlich fiel es außer ihr niemandem auf. Doch Callie bemerkte den angespannten Zug um seinen Mund, die Fältchen in seinen Augenwinkeln, die sich vertieft hatten. Seine Züge wirkten wie gemeißelt. Er war jetzt sechsunddreißig und rücksichtsloser und kämpferischer als je zuvor. Seine Männlichkeit war nach wie vor atemberaubend.

    Unwillkürlich erschauerte Callie. Die Gefahr war groß, wieder vollkommen unter seinen Einfluss zu geraten. Er war ein Mann, der absolute Hingabe erwartete, ohne etwas zurückzugeben.

    Ohne den Blick abzuwenden, strich er ihr eine Strähne hinters Ohr. „Du wirst mir gehören, Callie. Mir allein.“

    Callie bebte. Sie war verloren in seinem Blick. Verloren in seiner Berührung. Verloren in der Erinnerung an die Jahre, in denen sie für ihn gearbeitet und gelebt hatte. Nur für ihn.

    Ein Räuspern hinter ihr ließ sie zusammenzucken. Als sie sich umwandte, erkannte sie John Bleekman, Eduardos Anwalt.

    „Hallo, Miss Woodville“, begrüßte er sie.

    „Guten Tag.“ Sie fragte sich, was er hier wollte.

    Bleekman wandte sich an Eduardo. „Ich habe es, Sir“, sagte er und deutete auf einen Umschlag, den er in der Hand hielt.

    Eduardo nahm ihn entgegen, öffnete ihn, zog einige Papiere heraus und blätterte sie durch. „Gut.“ Dann überreichte er sie Callie. „Ich brauche deine Unterschrift.“

    „Was ist das?“

    „Unsere Sorgerechtsvereinbarung.“

    „So schnell?“

    „Ich habe Bleekman angewiesen, sie vorzubereiten, nachdem ich mit deiner Schwester telefoniert hatte.“

    „Da wusstest du doch noch gar nicht, ob es stimmt – geschweige denn, dass du mich heiraten würdest.“

    „Ich bin gern vorbereitet.“

    „Natürlich.“ Sie schenkte ihm einen finsteren Blick. „Um sicherzugehen, dass du deinen Willen bekommst.“

    „Um das Risiko möglichst gering zu halten.“ Ungerührt hielt er ihr seinen Füllfederhalter hin. „Unterschreib jetzt.“

    Callie begann, den ersten Absatz zu lesen. Es würde mindestens eine Stunde dauern, alles durchzuarbeiten. Flüchtig überflog sie die Seiten und blieb schließlich an der Summe hängen, die er als Unterhaltszahlung für sie und das Kind vorgesehen hatte. „Spinnst du? Ich will dein Geld nicht.“

    „Meine Tochter wird in einem sicheren und komfortablen Umfeld aufwachsen. Sie soll sich keine Gedanken um Geld machen müssen. Und du auch nicht.“ Ungeduldig beobachtete Eduardo, wie sie zurückblätterte und von vorn zu lesen begann. „Hast du vor, jede Zeile zu lesen?“

    „Natürlich.“ Energisch hob sie den Kopf und sah ihn an. „Ich kenne dich, Eduardo, und ich weiß, wie du arbeitest …“

    Sie verstummte, als eine weitere Wehe ihr den Atem nahm. Beinah hätte sie geschrien. Der Schmerz wurde stärker. Callie konnte es nicht länger leugnen – das Baby machte sich auf den Weg. Mit zusammengebissenen Zähnen atmete sie aus.

    „Was ist los?“

    Eduardos Stimme klang plötzlich anders. Während Callie die Schmerzen zu ertragen versuchte, blickte sie ihn an und erkannte echte Sorge in seinem Blick.

    In seinen Augen lag jene Wärme, mit der er sie angesehen hatte, als sie noch seine unfehlbare Assistentin war. Damals war sie die einzige Frau gewesen, der er vertraute. Bis sie mit ihm geschlafen und dadurch alles verloren hatte.

    Der innige Ausdruck in seinen Augen raubte ihr die Fassung. Sie konnte mit seiner Kälte umgehen und mit seinem Zorn, aber nicht mit seiner Besorgnis. Nicht mit seiner Freundlichkeit. Tränen stiegen ihr in die Augen.

    „Alles okay“, sagte Callie unwirsch. „Ich will das nur hinter mich bringen.“ Hastig nahm sie den Stift, blätterte auf die letzte Seite und unterschrieb. Ihre Knie zitterten, und es schien ihr, als müsste sie sich an dem Füller festhalten. Dann drückte sie Eduardo Vertrag und Stift in die Hand und konzentrierte sich auf ihre Atmung.

    Einatmen. Ausatmen. Sie versuchte, den Schmerz zuzulassen, ohne dagegen anzukämpfen, doch es war unmöglich. Verdammte Geburtsvorbereitungskurse!

    „Du hast es nicht gelesen“, meinte Eduardo verblüfft. „Was ist mit dir?“

    Ein berittener Polizist bahnte sich mit seinem Pferd einen Weg an den Passanten vorbei, gelbe Taxis schoben sich hupend durch den Verkehr, doch Callie nahm das alles nur wie aus weiter Ferne wahr.

    Eduardo packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich um. „Callie, was ist mit dir?“, fragte er eindringlich.

    Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie liebte ihn, trotz all seiner Fehler. Jahrelang hatte sie geglaubt, er könnte nicht auf sie verzichten. Doch dann hatte er sie einfach entlassen. Wie sollte sie ihm jetzt glauben, dass er für sie sorgen würde?

    „Ich hasse dich“ war alles, was Callie sagen konnte. Der Schmerz ließ nach, sie atmete tief durch und richtete sich auf. „Lass uns diese Farce von einer Hochzeit hinter uns bringen.“

    Ohne auf Eduardo zu warten, ging sie die Stufen zum Standesamt hinauf.

    „Sehr gut.“ Als er sie einholte, war der besorgte Ausdruck in seinen Augen verschwunden. Und während Eduardo ihr die Tür aufhielt, sah sie wieder die Eiseskälte in seiner Miene. Zum Glück, dachte sie. Seine Freundlichkeit zerriss ihr das Herz.

    Drei Monate, sagte sie sich. Dann bin ich frei.

    Gefolgt von seinem Anwalt, traten sie vor den Standesbeamten. Und zweiundzwanzig Minuten später hatten sie das Aufgebot bestellt. Callie wusste es so genau, weil sie angefangen hatte, die Zeit zwischen den Wehen zu messen.

    Eduardo fasste sie nicht an, als sie die Treppen hinuntergingen. Nicht der Hauch eines Lächelns lag auf seinem Gesicht. Er sah sie nicht einmal an. Nachdem er sich von seinem Anwalt verabschiedet hatte, öffnete er ihr die Tür der schwarzen Limousine, die am Straßenrand gewartet hatte.

    „Ich habe alles für eine Hochzeit zu Hause vorbereiten lassen“, informierte er sie kühl, als würde er mit ihr über eine Geschäftsvereinbarung sprechen. Und genau das war es auch für ihn, wie Callie sich klarmachte.

    Ehe sie einsteigen konnte, um diese Albtraumhochzeit hinter sich zu bringen, ergriff sie seinen Arm. Sie spürte, wie sich eine neue Wehe aufbaute, und konnte es nicht länger verbergen. Atemlos krallte sie sich an seinem Jackett fest. „Es geht los“, stöhnte sie.

    Verblüfft sah er sie an. „Die Wehen?“

    Stöhnend nickte sie. Der Schmerz war so heftig, dass sie fürchtete, sie würde hier auf der Straße zusammenbrechen.

    Dann spürte sie Eduardos starke Arme. Fest drückte er sie an seine Brust, und sie fühlte sich so erleichtert, dass sie beinah geweint hätte. Forschend betrachtete er sie. „Seit wann?“

    Ihr Körper schien von der Wehe zerrissen zu werden. Sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. „Den ganzen Tag schon. Ich dachte …“

    „Verdammt, Callie!“, fluchte Eduardo rau. „Warum meinst du, alles verbergen zu müssen?“

    Sekunden später hatten Sanchez, der Chauffeur, und er sie in den Wagen verfrachtet. Eduardo nahm ihre Hand. „Welches Krankenhaus, Callie? Wie heißt dein Arzt?“

    Sobald er die Informationen hatte, rief er Sanchez Befehle zu. „Fahren Sie schneller“, rief er hektisch.

    „Halte durch, querida“, sagte er sanft zu ihr und strich ihr übers Haar. „Wir sind gleich da.“

    Doch der Schmerz übermannte Callie. Sie bekam kaum mit, wie Sanchez den Wagen durch die Straßen jagte, Kurven schnitt und ständig auf die Hupe drückte. Dann flog die Tür auf, Eduardo sprang aus dem Auto und schrie, dass seine Frau Hilfe brauche, jetzt sofort, verdammt!

    „Aber ich bin nicht deine Frau“, protestierte Callie kraftlos, bevor sie in einen Rollstuhl gehoben und durch die Krankenhausflure geschoben wurde. Sie sah ihn an und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die ihr bei der nächsten Wehe in die Augen schossen. „Wir haben nur die Papiere. Verheiratet sind wir noch nicht.“

    Ihm blieb keine Zeit mehr, darauf zu reagieren, denn im nächsten Moment wurde sie von einer Krankenschwester in ein Behandlungszimmer geschoben, und er musste draußen warten.

    Als sich die Tür noch einmal öffnete, erhaschte Callie einen Blick auf ihn. Aufgeregt sprach er in sein Telefon. Dann wandte sich eine rundliche, gütig aussehende Hebamme an sie und begann mit der Untersuchung.

    „Keine Frage, das Baby ist auf dem Weg“, befand sie schließlich. „Ich werde sofort den Arzt informieren. Für eine Narkose ist es zu spät, fürchte ich …“

    „Kein Problem … Hauptsache … dem Baby geht’s gut …“, brachte Callie stöhnend hervor. Jede Wehe war heftiger als die vorangegangene, und sie zitterte am ganzen Körper. Der Gedanke, dass Eduardo sie so sah – erschöpft, verletzlich, panisch – machte sie fertig.

    Aber es gab kein Zurück.

    Die Krankenschwester half ihr, sich in dem breiten Klinikbett auszustrecken.

    „Warum tun Sie nichts? Meine Frau hat Schmerzen“, beschwerte sich Eduardo, der mittlerweile hinzugekommen war.

    „Tut mir leid. Die Geburt ist schon ziemlich weit fortgeschritten. Aber der Arzt ist auf dem Weg“, gab sie ruhig zurück.

    Leise fluchte er, murmelte etwas von Ärzten und deren Qualitäten und wollte gerade noch einmal das Zimmer verlassen, als ein älterer, weißhaariger Herr eintrat.

    „Na endlich! Warum dauert das so lange?“, begrüßte Eduardo ihn unwirsch.

    „Alle guten Dinge brauchen Zeit“, erwiderte dieser lächelnd und wandte sich an Callie, die konzentriert ein- und ausatmete.

    „Das ist nicht mein Arzt“, stellte sie verwirrt fest.

    Eduardo trat an ihr Bett. „Er wird uns trauen“, erklärte er.

    Schockiert sah sie von einem zum anderen. „Jetzt?“

    Verhalten lächelnd betrachtete er sie und strich ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. „Warum nicht? Hast du etwas anderes vor?“

    Callie musterte den korrekt aussehenden Mann mit dem gepflegten grauen Bart und der ordentlich gebundenen Krawatte. „Darf er einfach so Trauungen vornehmen?“

    Eduardos Mundwinkel zuckten. „Er ist Richter am New Yorker Gerichtshof. Also ja.“

    „Aber es gibt eine Vierundzwanzig-Stunden-Frist nach dem Aufgebot.“

    „Man hat sie uns erlassen.“

    „Und mein Aufgebot mit Brandon?“

    „Das hat man für ungültig erklärt.“

    „Alles funktioniert genauso, wie du es willst, oder?“, bemerkte sie fassungslos.

    Eduardo beugte sich über sie und küsste sie sanft auf die Stirn. „Nicht immer. Aber heute wird es nach meinem Willen gehen.“ Dann wandte er sich an den Richter. „Wir sind so weit.“

    „Der Arzt wird jeden Moment kommen“, mischte sich die Hebamme ein.

    „Ich nehme die Kurzversion.“ Der Richter stand direkt vor dem Überwachungsmonitor, auf dem Callies Herztöne und die des Babys aufgezeichnet wurden. „Könnten Sie die Trauzeugin sein?“, bat er die Hebamme.

    „Na gut“, stimmte sie zu und errötete leicht. „Aber beeilen Sie sich.“

    „Es geht ganz schnell“, versprach er. „Wir sind hier zusammengekommen, um diesen Mann und diese Frau zu trauen. Und keinen Moment zu früh, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf“, fügte er mit einem Seitenblick auf Callies Bauch hinzu.

    „Machen Sie weiter, Leland“, sagte Eduardo gereizt.

    „Willst du, Eduardo Jorge Cruz, diese Frau … Wie heißen Sie, meine Liebe?“

    „Calliope“, antwortete Eduardo vor ihr. „Calliope Marlena Woodville.“

    „Also, willst du, Eduardo Jorge Cruz, diese Frau, Calliope Marlena Woodville, zu deiner dir rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen?“

    „Ja, ich will.“

    Callie spürte, wie sich die nächste Wehe aufbaute, und krallte die Finger in Eduardos Hemd. Besorgt sah er sie an, legte beruhigend die Hand auf ihre, und fuhr den Richter an: „Verdammt, beeilen Sie sich!“

    „Und willst du, Calliope Marlena Woodville, Eduardo Jorge Cruz lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet?“

    Mit seinen dunklen Augen sah Eduardo auf sie hinunter. Sie hatte immer davon geträumt, ihm Liebe und Treue zu geloben. Jetzt geschah es, doch ihr Liebesschwur war nur noch eine Lüge, das wusste er. Oder?

    „Callie?“

    „Ja, ich will“, stieß sie hervor.

    Eduardo atmete auf. Hatte er für einen kurzen Moment gefürchtet, ihre Antwort könnte Nein lauten? Nein, natürlich nicht. Dieser Mann war viel zu sehr von sich und seiner Wirkung auf Frauen überzeugt, um jemals an sich zu zweifeln …

    „Wie ich sehe, tragen Sie den Ring schon“, stellte der Richter irritiert fest und betrachtete dabei den kleinen Reif an Callies Ringfinger. „Ich muss sagen, von Ihnen hatte ich etwas … weniger Dezentes erwartet, Eduardo“, murmelte er.

    Sie trug tatsächlich noch Brandons Verlobungsring! Entsetzt versuchte Callie, ihn abzustreifen, doch er saß fest auf ihrem geschwollen Finger. „Tut mir leid, ich habe vergessen …“

    Wortlos zog Eduardo den Ring mit aller Kraft ab und warf ihn in den Papierkorb. „Ich werde dir einen Trauring kaufen, der meiner Frau würdig ist“, sagte er ausdruckslos.

    „Mach dir keine Gedanken.“ Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, ehe der Schmerz sie übermannte. „Unsere Ehe wird so kurz sein, dass es sich nicht lohnt …“

    „Ihre Frau ist ganz offensichtlich nicht in bester Verfassung“, meinte der Richter besänftigend zu ihm. „Der Ring kann warten. Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“

    Callie starrte den Richter an, dann Eduardo. Diesen Part der Zeremonie hatte sie vergessen. Würde er sie wirklich küssen wollen?

    Als ihre Blicke sich trafen, beugte er sich über das Bett, und für einen Moment war all der Schmerz vergessen.

    Kurz zögerte Eduardo. Callie spürte die Wärme seines Atems und erschauerte.

    Dann berührte er sanft ihre Lippen mit seinen. Sie waren heiß und weich zugleich und versprachen mehr als alle Worte. Es war nur ein Augenblick, und doch zitterten ihre Hände noch, als Eduardo sich wieder zurückzog.

    „Herzlichen Glückwunsch. Ein verrückter Termin“, bemerkte der Richter kopfschüttelnd. „Jetzt sind Sie verheiratet.“

    Verheiratet. Plötzlich überkam kalte Panik sie. Was hatte sie getan? Sie hatte tatsächlich Eduardo geheiratet.

    Drei Monate nur, sagte Callie sich verzweifelt. Sie musste nur diesen Zeitraum durchhalten, dann war das Sorgerecht klar geregelt. Zumindest soweit sie den Ehevertrag durchgelesen hatte, ehe die Wehen ihr den Verstand geraubt hatten.

    Endlich kam der Arzt, ein Mittfünfziger mit vollem braunem Haar. Er warf einen Blick auf den Monitor, dann lächelte er. „Das sieht gut aus, Callie. Sie machen das fabelhaft. Jetzt wird’s ernst.“

    Ängstlich griff sie nach Eduardos Hand und blickte ihn Hilfe suchend an.

    Behutsam nahm er ihre Hände in seine. „Ich bin bei dir, Callie“, sagte er mit tiefer, ruhiger Stimme. „Ich bin hier.“

    Aufstöhnend suchte sie seinen Blick und hielt sich an ihm fest, während sie presste und glaubte, der Schmerz würde sie zerreißen. Um sie herum hasteten die Krankenschwestern, die Monitore piepten, doch Eduardo stand neben ihr und war der Fels in der Brandung. All die Zeit ließ er ihre Hand nicht los.

    Und er sah sie unverwandt an.

    Er schwankte nicht.

    Er ließ sie nicht im Stich.

    Endlich verebbte der Schmerz, und sie hielt ihre kleine Tochter in den Armen. Ungläubig betrachtete sie das Baby, das sanft an ihrer Brust eingeschlafen war.

    Lächelnd küsste Eduardo erst sie auf die Stirn, dann das Kind. Für einen Moment schien ihr Glück perfekt.

    „Danke für das größte Geschenk meines Lebens, Callie“, sagte er sanft und strich über die weiche Wange des Neugeborenen. Als er sie ansah, ging sein Blick direkt in ihr Herz. „Eine Familie“, fügte er gerührt hinzu.

3. KAPITEL

    Eduardo Cruz war immer davon überzeugt gewesen, dass er irgendwann eine Familie haben würde, die sich sehr von der seiner Kindheit unterscheiden würde.

    Besser sollte sie sein.

    Er hatte sich ein Zuhause vorgestellt, das im fröhlichen Chaos vieler Kinder versank und nicht trist und einsam war. Seinen Kindern sollte es weder an Geborgenheit noch an materiellen Dingen mangeln. Und vor allem würden sich beide Eltern liebevoll um ihren Nachwuchs kümmern, statt nachlässig und selbstsüchtig zu sein.

    Eine wirklich glückliche Familie hatte er zum ersten Mal im Alter von zehn Jahren gesehen, als er hungrig vor einem kleinen Laden in dem armen südspanischen Dorf herumlungerte, wo er aufgewachsen war. Auf der staubigen Landstraße war irgendwann eine schwarze Luxuslimousine aufgetaucht, hatte vor dem Laden gehalten, und ein gut gekleideter Mann war ausgestiegen. Ihm folgten eine ausgesprochen attraktive Frau und zwei Kinder. Während der Mann den Gemüsehändler fragte, wie er am besten nach Madrid käme, hatte Eduardo staunend die Frau betrachtet, die ihm wunderschön erschien.

    Als die Kinder um ein Eis bettelten, schrie die Mutter sie nicht etwa an oder gab ihnen einen Klaps, sondern umarmte sie liebevoll, zauste ihr das Haar und lachte ihren Mann sorglos an, als er seufzend sein Portemonnaie aus der Hosentasche zog. Dann reichte er den Kindern das Eis, zog seine Frau an sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Als sie wieder in ihren Wagen stiegen und davonfuhren, blickte Eduardo ihnen lange nach.

    „Wer war das denn?“, fragte er dann den Ladenbesitzer atemlos.

    „Der Herzog und die Herzogin von Quixota. Ich habe ihre Bilder in der Zeitung gesehen“, erklärte der Händler, ein alter Mann mit sonnengegerbter Haut, der dem Wagen ebenfalls ehrfürchtig nachblickte. „Aber was willst du hier? Ich habe deinen Eltern schon gesagt, dass sie nicht mehr anschreiben lassen können.“

    Eduardos Magen zog sich zusammen. Seit gestern schon hatte er nichts mehr gegessen.

    Heute war er aus der Schule nach Hause geschickt worden, weil er sich mit einem anderen Jungen geprügelt hatte. Sein Vater, der betrunken auf dem Sofa lag, hatte nicht nach dem Grund für den Streit gefragt, sondern ihn einfach geschlagen. Seine Mutter, die in einer Bar im Nachbarort arbeitete, war schon seit drei Tagen nicht mehr zu Hause aufgetaucht. Die Jungen in der Schule hatten ihn gehänselt. Selbst deiner Mutter bist du es nicht wert, bei dir zu sein. Da hatte er sich gewehrt.

    Dann war er nach Hause gerannt.

    Eduardo blinzelte und sah sich in seinem perfekt ausgestatteten Dreihunderttausend-Dollar-Wagen um. Gerührt betrachtete er seine zwei Tage alte Tochter, die neben ihm in ihrem Babysitz lag und schlief, ohne sich darum zu kümmern, dass sie gleich zum ersten Mal ihr Zuhause kennenlernen würde.

    Ihre Kindheit sollte anders verlaufen.

    Ganz anders.

    Besser.

    Er würde nicht zulassen, dass der Eigennutz der Erwachsenen ihr Leben zerstörte. Um jeden Preis wollte er sie beschützen. Für sie würde er töten. Und sterben. Für dieses kleine Wesen würde er alles tun.

    Sogar ihre Mutter heiraten.

    Als der Wagen in Richtung Norden zur Madison Avenue fuhr, riss Eduardo den Blick von seinem Kind los und betrachtete Callie, die auf der anderen Seite ihrer Tochter saß. Einst hatte er geglaubt, sie wäre der einzige Mensch, dem er wirklich trauen konnte. Wie dumm von ihm!

    Jahrelang hatte sie ihm ins Gesicht gelogen.

    Einige Tage nach der Geburt hatte sie ihre Familie angerufen und von der Hochzeit und dem Baby erzählt. Aschfahl und zitternd, hatte sie sich geweigert, mit ihrer Schwester zu sprechen, dann hatte sie weinend mit ihrer Mutter telefoniert. Irgendwann, als Eduardo ihren Vater im Hintergrund brüllen hörte, hatte er ihr den Hörer weggenommen, um den Mann zu beruhigen. Doch es war ihm nicht gelungen.

    Stirnrunzelnd erinnerte er sich an die aufgebrachten Worte von Walter Woodville. Er presste die Lippen zusammen und schob den Gedanken beiseite. Der Mann war ein Tyrann. Kein Wunder, dass Callie ihre Gefühle nicht zeigte.

    Als sein Blick wieder auf seine schlafende Tochter fiel, beruhigte Eduardo sich ein wenig. Noch immer schien ihm dieses Wesen mit seinen kleinen, perfekten Fingern, den runden Wangen und den langen Wimpern wie ein Wunder.

    Tief atmete er ein.

    Er hatte ein Kind.

    Eine eigene Familie.

    Eine Frau.

    Er hatte Callie geheiratet, damit das Kind seinen Namen trug. Aber bis jetzt hatte es noch keinen Vornamen, wie ihm plötzlich einfiel.

    Nachdenklich betrachtete er seine Tochter, sah dann zu Callie hinüber und sagte: „Maria.“

    Callie erwiderte seinen Blick, ihre grünen Augen blitzten wie Smaragde in der Sonne. „Nein. Das habe ich dir schon gesagt. Meine Tochter wird nicht so heißen wie deine spanische Traumfrau.“

    Warum nur hatte er seiner Sekretärin jemals davon erzählt, dass er Maria de Leondros heiraten wollte, die junge, wunderschöne Herzogin von Alda? Sie hatten sich nur einige Male auf gesellschaftlichen Empfängen getroffen, aber die Hochzeit mit ihr wäre der Beweis für ihn gewesen, wie weit er es gebracht hatte.

    „‚Maria‘ ist ein ganz gewöhnlicher Name“, gab Eduardo zurück. „Meine Großtante hieß so.“

    „Das interessiert mich nicht.“

    „Du bist völlig grundlos eifersüchtig. Ich habe nie mit Maria de Leondros geschlafen.“

    „Da hat sie Glück gehabt.“ Energisch verschränkte Callie die Arme vor der Brust. „Meine Tochter wird Soleil heißen.“

    Eduardo presste die Lippen zusammen. War es so ungewöhnlich, dass er seine Tochter nach Tia Maria nennen wollte, die ihn nach New York gebracht und drei Jobs angenommen hatte, um sie beide über Wasser zu halten?

    Maria Cruz hatte ihn ermutigt, seinen Aushilfsjob bei der Ölförderung nicht als Sackgasse zu betrachten, sondern als Anfang. Nach ihrem Tod hatte er es geschafft, nicht mehr länger Tanklastzüge zu fahren, sondern sich mit einer eigenen kleinen Firma selbstständig zu machen.

    Mit vierundzwanzig hatte er diese verkauft und angefangen, selbst nach Öl zu bohren. In Alaska war er fündig geworden, dann in Oklahoma. Und mittlerweile förderte Cruz Oil das schwarze Gold weltweit.

    Aber Callie stellte sich stur. Statt auf seinen Vorschlag einzugehen, bestand sie auf „Soleil“. „Du bist unvernünftig“, hielt er ihr vor.

    „Nein, du“, gab sie zurück. „Du hast ihr schon den Nachnamen gegeben, und ich habe den Namen Soleil bereits vor Monaten ausgesucht. Ich werde ihn jetzt nicht nach deiner Lust und Laune ändern.“

    Schweigend fuhren sie durch die Stadt. Eduardo atmete tief durch und ballte die Hände zu Fäusten. Diese Sturheit war unerträglich. Sie hatten das Krankenhaus verlassen, ohne eine Geburtsurkunde ausfüllen zu können.

    Grimmig blickte er Callie an. „Callie …“

    Doch sie hatte den Kopf an die Scheibe gelehnt und die Augen geschlossen. Fassungslos stellte er fest, dass sie tatsächlich mitten im Streit einfach eingeschlafen war.

    Er betrachtete ihr schönes, klares Gesicht vor dem Hintergrund des Central Parks. Das Grün der vorbeiziehenden Bäume und Rasenflächen erinnerte ihn an die intensive Farbe ihrer Augen. In weichen Wellen umrahmte ihr goldbraunes Haar ihr Gesicht.

    Monatelang hatte er sich bemüht, nicht an Callie und ihre hinreißend natürliche Schönheit zu denken. Doch jetzt, so nahe neben ihr, holte ihn die Erinnerung gnadenlos ein. Seine Frau war die begehrenswerteste Frau auf der ganzen Welt. Selbst mit diesen tiefen Schatten unter den Augen.

    Die vergangenen zwei Nächte hatte er im Sessel neben Callies Bett verbracht, während sie fast gar nicht geschlafen hatte. Fast jede Stunde war das Baby aufgewacht und hatte geschrien. Er hatte angeboten, ihr zu helfen, ebenso wie die Krankenschwestern, doch Callie hatte lächelnd abgelehnt. „Ich bin ihre Mutter, sie braucht mich jetzt“, hatte sie erklärt.

    Als er jetzt ihr Gesicht im Schlaf betrachtete, stiegen Gefühle in ihm auf, die er längst überwunden geglaubt hatte.

    Bewunderung. Anerkennung. Respekt.

    „Ich weiß alles von Ihnen, Eduardo Cruz“, hatte Walter Woodville wutentbrannt am Telefon gesagt. „Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen dankbar bin, weil Sie meine Tochter geheiratet haben?“

    Eduardo wusste, dass Callie ihre Familie alles bedeutete, deshalb hatte er sich gezügelt. „Mr Woodville, ich verstehe Ihre Bedenken, aber ganz sicher …“

    „Sie verstehen mich? Sie haben meiner Tochter die Ehre geraubt und sie dann fallen lassen.“ Walter Woodvilles Stimme war von Zorn und Trauer erfüllt gewesen. „Und als Sie erfahren haben, dass sie schwanger ist, waren Sie nicht einmal Manns genug, bei mir um ihre Hand anzuhalten. Sie haben mich einfach vor vollendete Tatsachen gestellt. Sie haben meine Tochter verführt.“

    Diese Worte hatten Eduardo tief getroffen. Doch dann hatte Wut seine Beschämung überlagert. „Wir hatten das niemals geplant, aber es ist passiert, und ich habe die Verantwortung übernommen. Ich werde für Callie und das Kind sorgen …“

    „Verantwortung“, schnaufte Walter. „Das Einzige, was Sie bieten können, ist Geld. Ihnen mag die halbe Stadt gehören, aber ich weiß, was für ein Mensch Sie sind.“ Seine Stimme klang unerbittlich. „Sie werden nie ein anständiger Vater oder Ehemann sein, und das wissen Sie genau. Wenn Sie auch nur halbwegs ein richtiger Mann sind, dann schicken Sie meine Tochter und das Baby zu Menschen, die sie wirklich lieben.“

    Und dann hatte er einfach aufgelegt. Empört stand Eduardo nun im Vorraum des Krankenhauses und starrte wütend auf das Telefon in seiner Hand. Niemand wagte es, so mit ihm zu sprechen – okay, niemand außer Callie.

    Ihr Vater fürchtete ihn ganz offensichtlich nicht. Er schien seine Ecken und Kanten zu kennen. Und es konnte nur eine Person geben, die sie ihm offenbart hatte.

    Unglaublich, wie sehr er Callie einst vertraut hatte! Von Anfang an hatte sie ihn gereizt, doch Eduardo wusste, wie sehr er sie brauchte – in seinem Büro und in seinem Alltag –, und hatte sich deshalb immer verboten, mit ihr ins Bett zu gehen.

    Bis zum Weihnachtsabend im vergangenen Jahr.

    Es war auf einem Ball in einem mit üppiger Golddekoration ausgestatteten Festsaal in einem exklusiven Hotel gewesen. Völlig nüchtern hatte Eduardo auf seiner eigenen Weihnachtsfeier zwischen all den Abteilungsleitern, den Vorstandsmitgliedern von Cruz Oil und ihren viel zu jungen, hübschen Frauen gestanden.

    Die Herren trugen Smoking, die Damen edle Pelze und kostbaren Schmuck, sie tanzten, tranken Punsch, sprachen über das Geschäft oder brüsteten sich mit ihren Bonuszahlungen.

    Teilnahmslos beobachtete Eduardo sie. Eigentlich hätte er in seinem Element sein müssen, denn Abende wie dieser waren ganz nach seinem Geschmack. Stattdessen fühlte er sich völlig fehl am Platz.

    Er besaß alles, was er sich jemals erträumt hatte. In seiner Position war er unangreifbar. Und er hatte immer geglaubt, es würde ihn zufriedenstellen, reich und mächtig zu sein. Aber alles, was er empfand, war Einsamkeit.

    Dann entdeckte er sie am anderen Ende des riesigen Ballsaals.

    Callie trug ein schlichtes Etuikleid. Als sie merkte, dass er sie beobachtete, hielt sie mitten in der Bewegung inne und sah ihn mit ihren smaragdgrünen Augen an. Es durchzuckte ihn wie ein Blitz.

    In diesem riesigen Saal voller Flitter, Champagner und silbrigen Lichtern war alles eiskalt. Unwirklich. Unwichtig.

    Nur sie zählte.

    „Entschuldigen Sie.“ Ohne nachzudenken, drückte er einem seiner Mitarbeiter sein unbenutztes Weinglas in die Hand und bahnte sich geradewegs einen Weg durch die Menge zu ihr. Wortlos nahm er ihre Hand und zog sie aus dem Ballsaal hinaus in die klare, kalte Winternacht. Sie wehrte sich nicht. Es dauerte ihm zu lange, auf seinen Wagen zu warten, deshalb hielt er ein Taxi an und nannte dem Fahrer seine Adresse.

    Atemlos, leidenschaftlich hatte er sie geliebt. Und ihr die Unschuld geraubt. Später hatte er sie festgehalten, hatte sich an sie geklammert wie an eine Rettungsinsel, die den Ertrinkenden vor der eisigen, rauen See schützte.

    Niemals zuvor hatte er so tief empfunden wie in jener Nacht. Und aus ihrer grenzenlosen Leidenschaft war ein Baby entstanden.

    Stirnrunzelnd betrachtete Eduardo Callie, die noch immer neben ihm schlief, während sie am Central Park vorbeifuhren und in die exklusiven Wohnstraßen der Upper West Side einbogen.

    Sie haben meine Tochter verführt, hatte Walter Woodville ihn angeklagt. Die Wahrheit war, dass Callie ihn verführt hatte. Mit ihrer Unschuld. Ihrer Wärme. Ihrem Feuer.

    Doch sie war eine Lügnerin. So viel hatte sie vor ihm verborgen. Niemals wieder würde er ihr vertrauen können.

    Das Einzige, was zählte, war seine Tochter. Mit ihrem dunklen Haar und dem dunklen Teint war sie sein Ebenbild. In dem Moment, als er das Baby zum ersten Mal sah, war Eduardo klar gewesen, dass er der Vater war. Dafür brauchte er keinen Test.

    Wenn Sami Woodville ihn nicht angerufen und ihm nicht von der Schwangerschaft ihrer Schwester erzählt hätte, würde die Kleine jetzt in North Dakota leben. Und sie wäre das Kind von Brandon McLinn.

    Eduardo presste die Lippen zusammen. Noch immer konnte er nicht fassen, dass Callie ihn so betrogen hatte. Er durfte ihr nicht trauen. Nie wieder würde sie ihn zum Narren halten.

    Die Limousine hielt vor dem vierundzwanzigstöckigen Wohnhaus in der West End Avenue. Als Sanchez die Tür öffnete, nahm Eduardo das Baby vorsichtig aus dem Kindersitz und hielt es behutsam im Arm. Langsam ging er mit der Kleinen auf das Haus zu, ihren Kopf fest an seine Brust gepresst. Wie winzig sie war! Er liebte sie von ganzem Herzen, so tief, wie er noch nie einen Menschen geliebt hatte.

    In der Eingangshalle wurde er schon von Mrs McAuliffe erwartet, seiner molligen Haushälterin. „Die Babysitterin ist schon da. Oh, wie süß“, seufzte sie und betrachtete seine Tochter gerührt.

    „Wissen Sie, wie man ein Baby hält?“, fragte er.

    „Natürlich, Mr Cruz! Ich habe vier Kinder großgezogen.“

    „Dann nehmen Sie die Kleine.“ Vorsichtig legte er ihr das Baby in die Arme und beobachtete sie besorgt. Dann wandte er sich um und ging zum Wagen zurück.

    Die Septembersonne schien warm und golden durch die Schäfchenwolken. Gerade wollte der Chauffeur die Tür öffnen, um Callie aussteigen zu lassen.

    „Ich mache das selbst, Sanchez“, rief Eduardo.

    „Selbstverständlich, Sir.“

    Durch die geschlossene Scheibe betrachtete Eduardo das Gesicht seiner jungen Frau. Sie hatte den Kopf an den Ledersitz geschmiegt, das Haar fiel ihr in die Stirn. Sie wirkte so jung. So erschöpft.

    Als er sie heraushob, seufzte sie kurz, ohne wach zu werden. Dann schmiegte sie die Wange an seine Brust.

    Als er auf sie hinabblickte, zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Langsam trug er sie ins Haus und fuhr mit seinem Privatlift zum Penthouse.

    „Ich habe die Kleine der Babysitterin übergeben“, informierte ihn Mrs McAuliffe leise, sobald er eintrat. Er nickte kurz und ging weiter durch die weite, hohe Eingangshalle, die sich über beide Stockwerke erstreckte.

    Oben steuerte er auf das Gästezimmer zu, hielt dann jedoch inne.

    Das Schlafzimmer wäre besser für sie, überlegte er. Es war größer, hatte ein eigenes, luxuriöses Bad und bot einen atemberaubenden Blick über die Stadt und den Hudson River. Und – das war entscheidend – es hatte eine Verbindungstür zum Arbeitszimmer, in dem die Babysitterin jetzt wohnte.

    Vorsichtig trug er Callie weiter, bettete sie in seinem Schlafzimmer in die weichen Kissen und betrachtete sie zufrieden. Ja, das war besser.

    Im Schlaf vor sich hin murmelnd, drehte Callie sich um und barg den Kopf in den Kissen. Eduardo zog die schweren Vorhänge zu, sodass der Raum in angenehmes Dämmerlicht getaucht wurde. Schließlich deckte er Callie sanft zu, betrachtete sie lange und lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen.

    Drei Monate sollte ihre Ehe dauern. Niemals hätte er geglaubt, dass er über eine Verlängerung nachdenken würde.

    Doch in den letzten achtundvierzig Stunden hatte er seine Meinung geändert.

    Sein Kind war so klein und unschuldig, so verletzlich. Er wusste, was es hieß, sich als lästiges Anhängsel zu fühlen, als Streuner ohne Heimat. Seine Tochter sollte sich sicher und beschützt wissen und nicht hin- und hergerissen sein zwischen geschiedenen Eltern, zwischen zwei Leben. Er wollte ihr ein Zuhause geben. Eine wirkliche Familie.

    Und unabhängig davon, was er von Callie hielt, wusste er, dass sie das Baby liebte. Sie hatte die Schmerzen der Geburt mit Bravour gemeistert, ihre eigenen Bedürfnisse nach Ruhe und Schlaf diesem kleinen Bündel untergeordnet und heißblütig um den Namen des Kindes gekämpft. Ja, sie liebte es.

    Gut. Callie konnte Schmerzen ertragen, und er konnte es auch. Entschlossen drehte er sich um. Es würde keine Scheidung geben. Sie würden beide zurückstecken. Er musste seine Leidenschaft bezähmen. Und Callie musste ihre Träume von der großen Liebe aufgeben. Liebe war sowieso nur eine Illusion.

    Verantwortung hingegen war real.

    Vermutlich wäre sie mit seinem Entschluss nicht einverstanden. Ganz sicher würde sie nicht kampflos aufgeben. Er musste ihr Zeit geben, sich in diese Vernunftehe ohne Liebe zu fügen.

    Unwillkürlich verstärkte er seinen Griff um die Türklinke. Ihm blieben drei Monate, um Callie von den Vorteilen ihrer Ehe zu überzeugen.

    Stirnrunzelnd blickte er noch einmal in den abgedunkelten Raum. Er konnte ihr die Freiheit nicht zurückgeben.

    Entschlossen trat er dann in den Flur und zog die Flügeltüren hinter sich zu.

    Callie hatte zugestimmt, ihn zu heiraten.

    Und daran würde sich nichts mehr ändern.

4. KAPITEL

    Irritiert richtete Callie sich im Bett auf.

    Wo war sie? Wie war sie hierhergekommen? Ihre Brüste fühlten sich schwer an und schmerzten, weil sie lange nicht gestillt hatte. Noch immer trug sie das T-Shirt und die Hose, die sie bei der Entlassung aus dem Krankenhaus angezogen hatte. Sie hatte keine Ahnung, was passiert war, aber sie hörte ihr Baby schreien …

    Ihr Baby! Wo war ihr Kind?

    „Soleil?“, flüsterte sie. Dann sprang sie aus dem Bett und schrie: „Soleil!“

    Als sich die Tür öffnete, fiel Licht aus der Eingangshalle in das dunkle Zimmer. Plötzlich war Eduardo da, der seine Arme schützend um sie legte.

    „Wo ist sie?“, rief Callie voller Panik, während sie sich aus seinem Griff zu befreien versuchte. „Wohin hast du sie gebracht?“

    „Sie ist hier.“ Er ließ sie los, durchquerte den Raum und öffnete eine weitere Tür. „Hier.“

    Das Schreien wurde lauter. Sofort rannte Callie in die Richtung, aus der es kam. Als Eduardo das Licht einschaltete, sah sie eine Korbwiege. Aufschluchzend nahm sie ihr Baby auf den Arm.

    Als die Kleine die Nähe der Mutter spürte, wurde das Schreien weniger eindringlich. Doch sie hatte offenbar Hunger.

    Callie setzte sich in einen Sessel neben der Wiege und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Dann fiel ihr Eduardo ein, unbehaglich blickte sie ihn an. „Ich muss sie stillen.“

    Ungerührt betrachtete er sie. „Dann fang an.“

    „Nicht, solange du zusiehst.“

    „Ich kenne deine Brüste.“

    Wütend funkelte sie ihn an. „Dreh dich sofort um.“

    Er hob die Augenbrauen, bevor er seufzte und ihr den Rücken zuwandte.

    Erst dann öffnete Callie die Bluse ganz und legte das Baby an. Entspannt betrachtete sie das Kind, das zufrieden trank.

    Irgendwann atmete sie tief durch, sie schämte sich etwas für ihre Hysterie. „Tut mir leid wegen vorhin. Als ich aufgewacht bin und keine Ahnung hatte, wo ich war, bin ich panisch geworden.“

    Eduardo straffte sich, drehte sich aber nicht um. „Du bist auf der Rückfahrt im Wagen eingeschlafen. Ich habe dich ins Haus getragen. Erinnerst du dich nicht?“

    Das Letzte, was sie bewusst wahrgenommen hatte, war ihr Streit, als sie am Central Park entlanggefahren waren. Eduardo hatte sie zwingen wollen, ihr Kind nach einer verwöhnten spanischen Adligen zu nennen, die irgendwann ein Vermögen erben würde. Dann hatte das leise Geräusch des Motors sie in den Schlaf gewiegt.

    „Anscheinend war ich ziemlich müde.“ Callie fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Ich habe so fest geschlafen, dass ich für einen Moment tatsächlich geglaubt habe, du hättest mir ein Schlafmittel verabreicht, um mir das Baby wegzunehmen“, gestand sie. „Witzig, oder?“

    „Wahnsinnig komisch“, sagte Eduardo, ohne eine Miene zu verziehen.

    „Entschuldige“, meinte sie leise. „Ich wollte dich nicht …“ Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.

    Jetzt drehte er sich doch zu ihr um, bemühte sich aber sichtlich, nicht auf ihr Dekolleté zu blicken. „Was wolltest du nicht? Mich verdächtigen, unser Baby zu entführen?“

    Peinlich berührt schluckte sie. „Genau.“

    In dem warmen Dämmerlicht schimmerten seine Augen. „Das würde ich niemals tun.“

    Dass er so freundlich war, machte es nur noch schlimmer für sie. Monatelang hatte sie an Eduardo nur als eiskalten Herzensbrecher gedacht und kein gutes Haar an ihm gelassen, bis sie selbst überzeugt gewesen war, dass er es nicht verdiente, Vater zu sein.

    Jetzt hingegen hatte sie das Gefühl, dass sie selbst eiskalt war. Ohne Samis Einmischung hätte sie genau das getan, was sie ihm jetzt vorhielt: das Baby entführt, auf das er ebenso ein Recht hatte wie sie. Doch er hätte nicht einmal gewusst, dass er überhaupt eine Tochter hatte.

    „Es war falsch von mir, es dir nicht zu erzählen.“ Es kostete Callie Überwindung, ihm in die Augen zu sehen. „Es tut mir so leid. Kannst du mir verzeihen?“

    „Vergiss es“, erwiderte Eduardo rau. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust. „Wir haben beide Fehler gemacht. Lass uns noch einmal von vorn anfangen.“

    „Danke“, flüsterte sie. Unsicher sah sie sich im Kinderzimmer um, das sie erst jetzt richtig wahrnahm. Es schien einem Einrichtungsmagazin entsprungen zu sein – hellgelbe Wände, Stofftiere überall, die Korbwiege von einem bekannten Designer. „Es ist schön geworden.“

    „Mrs McAuliffe hat dafür gesorgt, dass aus dem Arbeitszimmer ein Raum wird, in dem sich ein Kind wohlfühlen kann“, erklärte er kurz.

    „Ich wusste vom ersten Moment an, dass ich sie mag“, stellte Callie lächelnd fest. „Und gleich nebenan ist das Gästezimmer?“

    „Nein, eigentlich ist es mein Schlafzimmer.“

    Ihr Herz sank. „Ich … habe in deinem Bett geschlafen?“

    „Sí.“

    „Oh.“ Sie schluckte und sagte sich, dass es nichts Weltbewegendes war, eine Nacht in dem Bett zu verbringen, in dem Eduardo Cruz normalerweise nackt in den Kissen lag. Befangen legte sie das Baby an die andere Brust und bemühte sich dabei, keinen Zentimeter Haut zu zeigen. Mit geröteten Wangen blickte sie Eduardo an, doch glücklicherweise hatte er sich abgewandt. „Ich ziehe nachher um ins Gästezimmer.“

    „Nein, du bleibst hier“, befand er. „Direkt neben dem Kinderzimmer.“

    „Und wo wirst du schlafen?“ Sie schob den Gedanken, der sich ihr aufdrängte, beiseite. „Du erwartest wohl nicht, dass wir …“

    Mit einer unwirschen Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. „Ich bleibe im Gästezimmer.“

    „Aber ich möchte dir keine Umstände machen.“

    „Das ist okay.“ Er trat näher und strich dem Baby sanft über den weichen Flaum. „Ich möchte, dass ihr beide hier seid.“

    Erstaunt sah sie ihn an. „Wirklich?“

    „Natürlich.“ Als Eduardo sie anblickte, schnitt sein Gesichtsausdruck ihr mitten ins Herz. „Ich habe schon immer davon geträumt, eine Familie zu haben. Sie beschützen zu können. Ihr ein Zuhause zu bieten.“ Dann straffte er sich. „Und das werde ich tun.“

    Die Kälte in seinen Zügen, die sie von ihm kannte, war einer sanften, wenn auch seltsam finster anmutenden Wärme gewichen. Er wirkt wie ein anderer Mann, dachte Callie erstaunt. Der Mann, der er hätte sein können, wenn er eine glückliche Kindheit gehabt hätte.

    Mitleid und Verlangen stiegen in ihr auf, und ihr wurde bewusst, wie sehr sie Eduardo noch immer liebte. Doch sie durfte diese Gefühle nicht zulassen. Tief atmete sie durch. „Danke, dass du so für mich sorgst.“ Unsicher lächelnd betrachtete sie das Kind, das in ihren Armen eingeschlafen war. „Und für Soleil.“

    „Marisol“, sagte er plötzlich.

    „Was?“

    „Marisol. Das ist ein klassischer spanischer Name. Eine Mischung aus deinem Favoriten – Soleil, Sol, die Sonne – und dem Namen meiner Tante. Maria.“

    „Marisol.“ Callie probierte den Namen aus. Er klang nicht schlecht. „Marisol … Cruz.“

    „Marisol Samantha Cruz“, berichtigte er sie.

    Erstaunt sah sie ihn an. „Nach meiner Schwester?“

    „Sie hat uns zusammengebracht.“

    „Sie hat mich hintergangen“, widersprach sie.

    „Du wirst ihr verzeihen, schließlich ist sie deine Schwester. Wir wissen beide, dass du ihr nicht auf Dauer böse sein wirst.“

    Da war sie sich nicht so sicher. Nie könnte sie ihrer Schwester verzeihen, dass sie Eduardo von der Schwangerschaft erzählt hatte – niemals!

    Und doch …

    Wie konnte sie Sami dafür hassen, dass sie das Richtige getan hatte? Auch wenn ihre Motive nicht ganz uneigennützig gewesen waren. Callie erschauerte. Sie wusste, ihre Schwester hatte sich nur eingemischt, weil sie Brandon liebte.

    Sami liebte Brandon. Zum ersten Mal gestand Callie es sich ein. Schon als kleines Mädchen hatte Sami an Brandons Lippen gehangen, doch sie hatte es nie ernst genommen. Ihre kleine Schwester verehrte und bewunderte den älteren Jungen. Aber Liebe? Callie hatte die Augen davor verschlossen und Brandon vermutlich auch. Dabei hatte Sami ihre Gefühle jeden Tag ganz offen gezeigt.

    Brandon hatte es verdient, so bedingungslos geliebt zu werden. Und es war selbstsüchtig von ihr, Callie, gewesen, sein Angebot mit der Zweckehe anzunehmen. Beinah hätte sie das Leben mehrerer Menschen zerstört.

    Sacht legte Eduardo ihr die Hand auf die Schulter und blickte sie an.

    „Jahrelang habe ich gehört, wie du über deine Schwester gesprochen hast“, sagte er ruhig. „Du hast ihr Geschenke gemacht, ihr Briefe geschrieben, sie durchs College gebracht. Wir wissen beide, dass du ihr verzeihen wirst.“

    Callie erwiderte seinen Blick und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. „Du hast recht“, gab sie leise zu. „Ich war ziemlich wütend auf sie. Aber sie hat nichts falsch gemacht.“ Sie schloss die Augen. „Der Fehler lag bei mir.“

    Er schwieg, und als sie die Augen wieder öffnete, merkte sie, dass er sie fragend ansah. Sofort begann ihr Herz, schneller zu schlagen. Tief durchatmend wandte sie sich ab. „Also gut.“

    „Was?“

    „Meinetwegen kann sie mit zweitem Namen Samantha heißen.“ Sanft strich Callie über die runden Wangen des Babys. „Marisol Samantha Cruz.“

    „Ich kann es kaum glauben.“ Ein Lächeln huschte über Eduardos Gesicht. „Sind wir uns tatsächlich einig? Darf ich endlich die Geburtsurkunde ausfüllen?“

    Lächelnd sah sie zu ihm auf. „Ja“

    „Es geschehen noch Zeichen und Wunder.“ Im Dämmerlicht des Kinderzimmers blickten sie sich lange an, das schlummernde Baby zwischen sich. Dann räusperte Eduardo sich und sah auf seine Platinuhr. „Es ist schon fast zehn. Du musst einen Bärenhunger haben.“

    „Es geht so.“ Wie auf Kommando machte sich ihr Magen bemerkbar. „Na ja, vielleicht doch.“

    „Ich mache dir etwas.“

    „Du? Du willst kochen?“, meinte Callie entgeistert.

    Eduardo lachte. „Ich bin nicht völlig hilflos.“

    „Anscheinend hast du dich in den vergangenen Monaten sehr verändert. Der Mann, den ich kannte, hätte kaum seine Küche gefunden. Ich frage mich, wie du ohne mich überhaupt überlebt hast“, setzte sie kopfschüttelnd hinzu.

    Ernst betrachtete er sie. „Das war nicht einfach“, gestand er rau. Dann wandte er sich zum Gehen, doch in der Tür blieb er kurz stehen. „Komm runter, wenn du fertig bist.“

    Nachdenklich sah Callie ihm nach, verblüfft darüber, dass die Stimmung zwischen ihnen so viel freundlicher geworden war. Zärtlich wiegte sie das Baby in ihren Armen und drückte es in seinem Kissen noch fester an sich. Ihre Tochter.

    In all den Jahren, in denen sie für Eduardo gearbeitet hatte, hatte Callie nie erlebt, dass er die Interessen anderer über seine stellte. Und doch hatte er sie geheiratet. Zwei Nächte lang hatte er in einem Sessel neben ihrem Bett geschlafen. Er hatte sein Arbeitszimmer geräumt und zum Kinderzimmer umgebaut. Sie durfte in seinem Schlafzimmer bleiben, während er das Gästezimmer nutzte. Er hatte sie sogar gebeten, ihm zu zeigen, wie man Windeln wechselte. Der eiskalte Geschäftsmann Eduardo Cruz wollte tatsächlich einen Babypopo abwischen? Niemals hätte sie sich das vorstellen können!

    Es wird nicht so weitergehen, sagte Callie sich düster. Wenn der Reiz des Neuen verflogen war, würden die Verantwortung und die familiäre Nähe ihn nerven. Früher oder später würde er sich nach der Freiheit seiner Sechzehn-Stunden-Tage und nach heißen One-Night-Stands sehnen. Die drei Monate, die sie vereinbart hatten, hielt er ganz sicher nicht durch.

    Wenn das geschah, wollte Callie mit dem Baby nach North Dakota zurückkehren. Zu ihrer Familie. Zu den Menschen, die sie liebten.

    Wirklich?

    Callie schluckte. Wenige Stunden nach der Geburt, noch aufgelöst von dem Erlebnis und dem Schmerz, hatte sie ihre Eltern angerufen. Das Telefonat war ein Desaster gewesen. Sie hatte ihrer Mutter zu erklären versucht, dass sie gerade ein Baby bekommen und einen Mann geheiratet hatte, den sie nicht einmal kannten. Dann hatte sie ihrer schluchzenden, fassungslosen Mom noch eröffnet, dass sie weiterhin in New York leben würde. Und ihr Vater …

    In der Erinnerung daran straffte sie sich. Ihr Vater reagierte immer unwirsch, wenn ihre Mutter weinte. Doch so aufgebracht hatte Callie ihn noch nie erlebt. Er hatte sie spüren lassen, wie enttäuscht er von ihr war. Wahrscheinlich hätte er sie in dem Moment am liebsten verstoßen.

    Sie hatte diese Schwangerschaft nicht geplant, aber sie zu verheimlichen hatte alles noch viel schlimmer gemacht. Es tat weh, sich diese unbequeme Wahrheit eingestehen zu müssen. Das Telefonat hatte etwas in dem Verhältnis zwischen ihr und ihren Eltern verändert. Plötzlich fühlte sie sich ihrer Familie entfremdet, es schien ihr, als wäre ihr Herz in zwei Teile zerrissen.

    Allerdings war sie nicht nur traurig, sondern auch wütend. Warum versuchten die beiden nicht wenigstens, ihre Entscheidung zu verstehen?

    Auch zu Eduardo war ihr Vater unverschämt gewesen. Zwar wusste Callie nicht genau, was er zu ihm gesagt hatte, doch sie erinnerte sich gut an Eduardos Gesichtsausdruck. Während er ihren Vater zunächst zu besänftigen versuchte, hatte sich schließlich kalte Wut in seiner Miene gespiegelt.

    Walter Woodville hatte es nie gepasst, wie Cruz Oil in den kleinen Ort eingefallen war und mit seinem Geld und Einfluss alles zerstört hatte. Die jungen Leute hatten die Farmen verlassen, um für weitaus mehr Geld für die Ölgesellschaft zu arbeiten. Und nachdem Eduardo sie gefeuert hatte, hatte Walters Hass auf die Firma sich noch verstärkt.

    War es daher ein Wunder, dass der unerschütterliche, altmodische Walter, der seine Jugendliebe geheiratet hatte und noch immer das Land seiner Vorväter bestellte, entsetzt war über die Vorstellung, dass dieser Mann seine Tochter geschwängert und – noch schlimmer – sie ohne seine Einwilligung geheiratet hatte?

    Und was Brandon anging …

    Das Blut stieg ihr ins Gesicht, als Callie an den treuen Freund dachte. Bestimmt war er inzwischen zurück in North Dakota, nachdem er den Rückweg allein hatte antreten müssen. Was mochte er ihren Eltern erzählt haben? Wie ging es ihm? War er sauer? Oder hatte sie ihm das Herz gebrochen?

    Verrückte Vorstellung, dass er dich heiraten wollte, obwohl du von einem anderen Mann schwanger warst. Er muss dich wirklich sehr lieben.

    Seufzend schob Callie Eduardos Worte beiseite. Brandon liebte sie nicht. Er war ihr bester Freund und hatte ihr helfen wollen. Nein, das war eine faule Ausrede. Sie schluckte. Er war so ein feiner Kerl, und sie hatte ihn ausgenutzt. Sie musste ihn unbedingt anrufen und um Verzeihung bitten.

    Und sie hatte noch jemanden sehr verletzt. Vorsichtig stand sie auf und legte ihre schlafende Tochter in die Wiege. Plötzlich erinnerte sie sich an Eduardos leuchtende Augen, als er Marisol zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte. Sie dachte daran, wie er in dem Sessel im Krankenhaus gesessen und das Baby an seinen nackten Oberkörper gedrückt hatte, damit es die Wärme und Geborgenheit seines Körpers spüren konnte. In diesem Augenblick fühlte sie sich Eduardo näher als jedem anderen Menschen.

    Sie schlich aus dem Kinderzimmer und öffnete den Koffer, der auf Eduardos riesigem Bett stand. All die wundervollen Sachen darin hatte eine seiner Angestellten besorgt, während Callie im Krankenhaus lag. Als sie ein rosafarbenes Kaschmirkleid herauszog, seufzte sie. Um sich dieses Kleid leisten zu können, hätte sie eine Woche lang arbeiten müssen, aber die Wolle fühlte sich wundervoll weich an.

    Callie ging ins Bad, spürte den kühlen Marmor unter ihren nackten Füßen und stellte die Dusche an. Herrlich! Nachdem sie sich abgetrocknet und die Haare geföhnt hatte, zog sie das Kleid an und ging nach unten.

    Diese Wohnung war nicht einfach nur ein Penthouse, sondern eine Villa mitten im Himmel. Callie schritt die breite Treppe hinunter in die Eingangshalle und genoss den Blick aus den bodentiefen Fenstern auf die funkelnden Lichter des nächtlichen New York. Im Kamin prasselte ein Feuer.

    „Möchtest du etwas trinken?“

    Erschrocken wandte sie sich um. Zwei Drinks in den Händen, kam Eduardo auf sie zu. Er trug dunkle Jeans und ein schlichtes schwarzes T-Shirt, das seinen muskulösen Körper perfekt betonte.

    „Die Wohnung ist großartig“, sagte sie atemlos. „Unvergleichlich.“

    „Sehr gut.“ Er lächelte leicht. „Ich bin froh, dass sie dir gefällt.“ Dann reichte er ihr eines der Gläser.

    „Ich trinke keinen Alkohol, solange ich stille.“

    „Das ist mein Drink.“ Eduardo hob sein Glas, in dem eine Olive in einem Martini schwamm, dann hob er das andere, ohne Olive. „Und das ist deiner. Es ist Saft.“

    „Oh, danke.“ Erst jetzt merkte sie, wie durstig sie war. Nachdem sie das Glas in einem Zug ausgetrunken hatte, stellte sich auch das Hungergefühl ein. „Irgendetwas duftet ganz köstlich aus der Küche“, stellte sie fest.

    Prüfend betrachtete er sie. „Ich habe Quesadillas und Reis gemacht.“

    „Das klingt großartig!“

    „Vielleicht schmecken sie dir nicht.“ Wieder lächelte er, doch der Ausdruck in seinen Augen war ernst. Er hielt das Martiniglas fest und wirkte sehr angespannt. „Wie du schon sagtest, ich bin kein guter Koch.“

    Stirnrunzelnd registrierte Callie seinen Stimmungsumschwung. „Was ist los?“

    „Nichts, warum?“

    „Du wirkst so verbissen.“

    „Alles in Ordnung. Wollen wir essen?“

    „Gern“, erwiderte sie erleichtert. Vielleicht war sie so müde, dass sie sich seine schlechte Laune nur einbildete. Oder es lag an ihrem schlechten Gewissen. Suchend blickte sie sich um. „Hast du meine Tasche gesehen? Ich würde gern kurz telefonieren.“

    „Mit deinen Eltern?“

    „Nein“, entgegnete sie. „Nach dem Anruf aus dem Krankenhaus ist mir die Lust erst einmal vergangen. Ich würde gern Brandon anrufen.“

    Eduardos Augen blitzten auf. „Das ist nicht nötig.“

    „Er ist wahrscheinlich zurück in Fern. Wahrscheinlich macht er sich Sorgen um mich, und ich …“

    „Es geht ihm gut“, schnitt Eduardo ihr das Wort ab. Er trank seinen Martini aus und stellte das Glas auf die Marmorplatte. „Ich habe mit ihm gesprochen.“

    Fassungslos starrte sie ihn an. „Du hast was?“

    „Er hat ständig angerufen. Irgendwann war ich das ständige Klingeln leid und bin an dein Handy gegangen. Ich habe ihm gesagt, er soll uns nicht mehr belästigen.“

    „Wie hat er darauf reagiert?“

    „Er hat mich wüst beschimpft.“ Grimmig blickte er sie an. „Was genau hast du ihm über mich erzählt?“

    Verlegen senkte Callie den Blick. „Als du mich gefeuert hast, war ich ziemlich wütend. Mag sein, dass ich dich den größten Idioten der Welt genannt habe.“

    „Einen Idioten?“

    „Na ja, und einen herzlosen Workaholic, der sich jede Nacht eine neue Frau ins Bett holt, die er am nächsten Morgen mit dem Müll entsorgt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Entschuldige. Das hätte ich nicht sagen sollen.“

    Eduardo lächelte humorlos. „Es ist ja die Wahrheit.“ Er griff nach seinem Glas, nahm den Zahnstocher heraus und aß die Olive. „Ich bin tatsächlich all das. Genauso, wie du verschlossen, naiv und hoffnungslos sentimental bist.“

    Callie wollte protestieren, doch dann besann sie sich eines Besseren. Was hätte sie darauf schon erwidern können?

    Eduardo trat näher und verdeckte mit seinen breiten Schultern das Fenster, durch das die Lichter der Stadt schimmerten. „Aber wir werden es ertragen müssen.“

    „Was ertragen?“

    „Uns. Für Marisol“, erklärte er kühl.

    Ein plötzlicher Schmerz durchzuckte sie. Noch vor einer Minute war sie voller Hoffnung gewesen, doch jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich getäuscht hatte. Sie war allein. Niemand würde zu ihr halten. Niemand.

    Mechanisch streckte sie die Hand aus. „Gib mir das Telefon.“

    „Nein.“

    „Na gut“, zischte sie. „Ich werde es schon finden.“

    Entschlossen trat sie durch die Schwingtür in die große, luxuriöse Küche. Von hier aus bot sich ein atemberaubender Blick über den dunkel glitzernden Hudson River. Auf der marmornen Arbeitsplatte lag tatsächlich ihre Tasche. Callie durchwühlte sie hastig.

    „Es ist nicht drin“, sagte Eduardo, der ihr gefolgt war.

    Sie suchte weiter. „Wo ist es?“

    „Ich habe es weggeworfen.“

    Entsetzt hielt Callie in der Bewegung inne. „Willst du mich auf den Arm nehmen?“

    „Ich lasse nicht zu, dass du ihn anrufst“, erklärte er eisig.

    „Du wirst mich nicht daran hindern!“, rief sie aufgebracht. „Dazu hast du kein Recht!“

    „Ich bin dein Ehemann. Ich habe jedes Recht dazu.“

    „Dann kaufe ich mir eben ein neues Telefon.“

    Seine dunklen Augen funkelten. „Versuch’s doch.“

    „Du bist verrückt. Ich bin doch nicht deine Gefangene.“

    „Solange wir verheiratet sind, erwarte ich Loyalität von dir.“

    „Er ist mein bester Freund.“

    „Und du bist meine Frau.“

    „Du kannst dich nicht wirklich bedroht fühlen von …“

    „Nein, warum sollte ich?“ Eduardo hatte die Stimme gesenkt. „Warum sollte ich in einem Mann eine Bedrohung sehen, den du anhimmelst, dem du vertraust, den du sogar zum Vater meiner Tochter machen wolltest? In einem Mann, den du vor zwei Tagen noch heiraten wolltest.“

    „Doch nur, weil ich schwanger war.“

    „Hör auf, Callie, ihr wart einander doch schon vor Jahren versprochen“, erwiderte er unwirsch. „Bevor ich dich überhaupt kannte.“

    Entgeistert sah Callie ihn an. „Was?“

    Eduardo stützte sich auf die Arbeitsplatte. „Am Heiligabend letztes Jahr“, begann er, „konnte ich nicht schlafen mit dir neben mir …“

    „Warum hast du mich dann nicht gleich rausgeworfen?“

    Flüchtig presste er die Lippen zusammen. „Also ging ich spazieren. Und dann beschloss ich spontan, in deiner Wohnung ein paar Sachen für dich zusammenzusuchen. Ich wollte dich bitten zu bleiben. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dort einem Mann zu begegnen.“

    „Du hast was?“

    Er schüttelte den Kopf, einen harten Zug um den Mund. „Nach all den Jahren unserer Zusammenarbeit hatte ich geglaubt, ich könnte dir vertrauen. Aber nur ein paar Stunden nachdem du mir deine Unschuld geschenkt hattest, musste ich deine große Liebe kennenlernen. Deinen langjährigen Verlobten.“

    Wortlos starrte sie ihn an.

    „Na, keinen witzigen Spruch auf den Lippen?“

    „Brandon und ich waren nicht verlobt.“

    Wütend funkelte er sie an. „Verdammt, hör endlich auf, mich anzulügen! Ich habe ihn gesehen.“

    „Aber Brandon und ich haben erst vor ein paar Wochen beschlossen zu heiraten. Wegen des Babys.“

    Eduardo verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann erklär es mir bitte. Wer von euch beiden lügt?“

    Nervös befeuchtete Callie sich die Lippen. „Brandon würde niemals lügen. Es sei denn …“ Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund.

    Wenn wir bis dreißig nicht verheiratet sind – Brandon hatte ihre Hände in seine genommen – dann heiraten wir zwei.

    Natürlich. Sie hatte gelacht. In jener Nacht auf dem Abschlussball der High School schien dreißig eine Ewigkeit entfernt. Warum nicht?

    Sie hatte es für einen Scherz gehalten. Konnte Brandon es wirklich ernst gemeint haben? War er deshalb sofort nach New York gekommen, ohne Job und nur mit einem kleinen Koffer, als Eduardo ihr die Wohnung gekauft hatte? Hatte er ihr am Telefon angehört, dass sie sich in ihren Chef verliebt hatte? Hatte er sein Territorium abstecken wollen?

    Nein, das konnte nicht sein. Brandon war ihr bester Freund. Nur ein Freund!

    Callie zwang sich, Eduardo ruhig anzusehen. „Entweder hast du etwas falsch verstanden, oder Brandon hat diese Notlüge benutzt, um mich vor meinem schmierigen Chef zu schützen.“

    „Schmierig?“, widerholte er fassungslos.

    Auch sie verschränkte jetzt die Arme. „Brandon und ich hatten nie eine Beziehung. Lass mich ihn anrufen und es aufklären.“

    „Er liebt dich!“ Seine Augen waren eiskalt. „Und entweder lügst du, oder du bist blind. Aber mich wirst du nicht noch einmal zum Narren halten. Du wirst nicht mit McLinn in Kontakt treten. Weder telefonisch noch per E-Mail oder mit Brieftauben. Auch nicht über deine Eltern. Verstanden?“

    Callie konnte nicht glauben, dass er so unvernünftig war. Tränen traten ihr in die Augen. „Er hat eine Erklärung verdient“, sagte sie leise. „Schließlich habe ich ihn an unserem Hochzeitstag einfach stehen lassen.“

    „Er hat gesehen, dass du mit mir gegangen bist. Das genügt als Erklärung. Und falls nicht …“ Sein Lächeln war eisig. „Mittlerweile weiß er alles, was er wissen muss.“

    Ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Was hast du ihm erzählt?“

    Eduardo wandte sich ab, füllte Quesadillas und Reis auf und reichte ihr einen Teller. „Es ist ganz einfach. In dem Moment, in dem du mit ihm in Kontakt trittst, solange wir verheiratet sind, begehst du Vertragsbruch.“

    „Gut, dann ist es eben so. Behalte deinen verdammten Unterhalt. Ich schere mich nicht um dein Geld.“

    „Und ist dir auch das Sorgerecht egal?“

    Ihr stockte der Atem. „Was?“

    Eduardo zog die Augenbrauen hoch. „Scheint so, als hättest du unsere Vereinbarung nicht gründlich gelesen.“

    Panisch versuchte sie, sich an den Wortlaut zu erinnern. Aber sie hatte kaum mehr gelesen als die ersten Sätze. „Ich lag in den Wehen! Was auch immer ich da unterschrieben habe, wird vor Gericht keinen Bestand haben.“

    Er lächelte grimmig. „Sollen wir es ausprobieren?“

    Callie konnte nicht fassen, dass er so herzlos war. Doch, eigentlich hatte sie es gewusst. Viel schlimmer war ihre eigene Dummheit – dass sie geglaubt hatte, Eduardo Cruz könne irgendetwas anderes sein als herzlos! Während sie die Tränen zurückhielt, versuchte sie, mit fester Stimme zu sprechen. „Lass mich ein einziges Mal mit ihm reden. Du kannst zuhören. Ich muss ihm sagen, wie leid es mir tut.“ Sie schloss die Augen. „Wenn ich daran denke, was ich ihm angetan habe …“

    „Ja, ich kann mir vorstellen, wie schlecht du dich fühlst“, erwiderte Eduardo spöttisch. „Es muss schlimm für dich sein, dass du ihn so verletzt hast, indem du mit mir ins Bett gegangen und dann von mir schwanger geworden bist statt von ihm. Zu schade, dass die Verantwortung für Marisol nun schwerer wiegt als die romantische Liebe deines Lebens!“

    Sein Tonfall ließ sie zusammenzucken. „Warum interessiert dich das überhaupt?“, warf sie ihm vor. „Unsere Ehe wird in drei Monaten beendet sein. Und warum hast du mich überhaupt geheiratet? Weshalb musstest du so ein Theater darum machen, dass das Kind deinen Namen trägt und einen Vater hat, wenn wir beide wissen, dass du dich früher oder später sowieso aus dem Staub machen wirst?“

    Unwillkürlich ballte Eduardo die Hand auf dem Tresen zur Faust. „Wovon redest du?“

    „Ich kenne dich zu gut“, sagte Callie. „Um die Welt reisen, deine Gegner aus dem Feld schlagen, Frauen, an deren Namen du dich schon am nächsten Tag nicht mehr erinnerst – das ist das Leben, das du liebst. Und am meisten interessiert dich dein Kontostand.“ Herausfordernd sah sie ihn an. „Habe ich etwas ausgelassen?“

    In seinem Gesicht spiegelte sich Verachtung. „Meine Prioritäten haben sich geändert.“

    „Und für wie lange? Ein paar Tage? Eine Woche? Wie lange wird es dauern, bis du uns fallen lässt?“

    „Euch fallen lasse?“, gab er zurück. „Du meinst wohl, wie lange es dauert, bis du dich in die Arme eines anderen Mannes flüchtest.“

    Müde schüttelte Callie den Kopf. „Ich habe deine Eifersucht satt.“

    „Und ich habe es satt, mir ständig vorhalten zu lassen, dass ich kein guter Ehemann sein kann. Tut mir leid, wenn ich nicht hingerissen an deinen Lippen hänge wie ein arbeitsloser Farmerssohn. Zu schade, dass er nicht Marisols Vater ist!“

    Seine beleidigenden Worte brachten das Fass zum Überlaufen.

    „Allerdings“, rief sie wutentbrannt und kämpfte mit den Tränen. Entschlossen griff sie nach dem Teller – die Quesilladas sahen wirklich armselig aus – und riss mehrere Schubladen auf, bis sie Besteck gefunden hatte. Ehe sie hoch erhobenen Hauptes durch die Schwingtür rauschte, drehte sie sich noch einmal um. „Hoffentlich sind diese drei Monate bald vorbei!“

    Schluchzend rannte sie die Treppe hinauf zu dem einzigen Menschen, der sie noch liebte – ihrem Baby.

5. KAPITEL

    Drei Monate später

    Es war eine schreckliche Zeit gewesen. Jeden Tag hatte Callie mit ansehen müssen, wie Eduardo sich vor dem Kind als vorbildlicher, liebender, fürsorglicher Vater gab. Ihr gegenüber zeigte er sich höflich, aber reserviert. Die Erinnerung quälte sie, sein Verhalten verletzte sie und machte sie gleichzeitig wütend. Callie wünschte sich seine Nähe und ertrug kaum die einsamen, von Träumen geplagten Nächte.

    Drei Monate.

    Endlich waren sie vorbei.

    Während sie den Reißverschluss ihres silbern glänzenden Kleides hochzog, betrachtete Callie sich im Spiegel. Das Kleid war schmal geschnitten, und der herzförmige Ausschnitt brachte ihr Dekolleté perfekt zur Geltung. Sie trat näher an den Spiegel und legte die wertvollen Diamantohrringe an, die genau zu ihrem Ring passten. Dann tuschte sie sich die Wimpern und zog den Lippenstift nach. Nachdem sie in die perlenbesetzten Pumps geschlüpft war, schenkte sie ihrem Spiegelbild einen letzten prüfenden Blick.

    Es schien ihr, als würde sie einer Fremden gegenüberstehen.

    Sie hatte sich immer als unscheinbar und pummelig empfunden, doch die Frau, die sie sah, war alles andere als das. Ihr goldbraunes langes Haar schimmerte im Licht, ihre Haut war leicht gebräunt von den ausgedehnten Spaziergängen, die sie mit Marisol im Kinderwagen unternahm. Unabhängig vom Wetter ging Callie beinah täglich in den Park, um dem Penthouse zu entkommen, in dem sie sich nutzlos fühlte und unwohl bei dem Gedanken, Wand an Wand mit einem Ehemann zu leben, der nichts für sie empfand.

    Allerdings musste sie zugeben, dass sie sich im Lauf der Zeit verändert hatte. Nichts erinnerte mehr an die Farmerstochter oder an die Sekretärin. Sie war Mrs Eduardo Cruz. Die ungeliebte Ehefrau des Ölbarons.

    Morgen aber würde ihr drei Monate währendes Martyrium zu Ende sein. Dann waren sie und das Baby frei.

    Sie hätte es keinen Tag länger ertragen.

    Jede Nacht hatte sie allein in Eduardos großem Bett gelegen, während er im Gästezimmer schlief. Jeden Tag, wenn er von der Arbeit nach Hause kam – früher als jemals zuvor – ging ein Strahlen über sein Gesicht, wenn er Marisol im Arm hielt. Nachts, wenn die Kleine nicht schlafen konnte, hörte sie ihn, das Kind tröstend an die Brust gedrückt, durch die Räume wandern. Mit seinem volltönenden Bariton sang er ihr Schlaflieder. Wenn Callie daran dachte, zerriss es ihr das Herz. Denn nach der Scheidung würde sie Eduardo Cruz niemals wiedersehen.

    Die ganze Zeit war er ausnehmend höflich gewesen. Mit keiner Silbe hatte er Brandon, ihre Familie oder irgendein anderes Thema erwähnt, das zu einem Streit hätte führen können. Stattdessen las er abends, wenn sie sich beim Dinner gegenübersaßen, die Zeitung und machte nur Small Talk mit ihr. Sie aber betrachtete unwillkürlich seine sinnlichen Lippen und seine kräftigen, gepflegten Hände. Und sobald sie seinen männlichen Duft wahrnahm, stand ihr Körper in Flammen.

    Niemals berührte er sie. Er erwartete von ihr nur, dass sie sich liebevoll um Marisol kümmerte und ihn zu Benefizveranstaltungen begleitete. So wie heute Abend.

    In der feinen New Yorker Gesellschaft war es üblich, die offizielle Vorweihnachtszeit schon Anfang Dezember mit einem Winterball zu beenden. Die Einnahmen des Festes kamen Kindern in schwierigen Verhältnissen zugute.

    Zum letzten Mal würde sie heute ein elegantes Abendkleid tragen und Eduardo, in einem Smoking, der ihn noch männlicher wirken ließ, begleiten. Zum letzten Mal würde sie beim Tanz zu ihm aufblicken und sich einreden, dass die Trennung ihr nicht das Herz brach.

    Heute Abend war der Traum – oder der Albtraum – ausgeträumt.

    Wie passend, dass meine Ehe auf einer Weihnachtsparty endet, dachte Callie. Schließlich hatte ihre Affäre auch dort begonnen. Morgen würde sie ausziehen, ganz so, wie es der Vertrag vorsah.

    Noch immer betrachtete Callie sich im Spiegel. Eduardo war nicht der Typ Mann, der lange enthaltsam blieb, und deshalb war ihr bewusst, dass er in den drei Monaten ihrer Ehe nicht treu gewesen sein konnte. Aber wo hatte er andere Frauen getroffen? Welche? Und wann? Die Fragen ließen ihr keine Ruhe.

    Zitternd strich sie sich über die Stirn. Was ging es sie an? Morgen würde sie ihre Sachen packen und nach North Dakota abreisen. Nach Hause. Sie vermisste ihre Familie. Sami. Ihre Mutter. Brandon. Sogar ihren Vater. Es gab so vieles, das ihr fehlte. Der goldene, fruchtbare Herbst. Der warme Apfelwein und das ausgelassene Äpfeltauchen. Thanksgiving, wenn ihr Vater den Truthahn tranchierte und ihre Mutter ihren berühmten Kürbiskuchen backte. Doch gleichzeitig war Callie noch immer wütend. Sie hatte so sehr gehofft, ihre Familie würde sie anrufen und sich entschuldigen. Aber niemand hatte sich gemeldet. Und auch sie war stur geblieben.

    Morgen aber würde sie nach Hause fahren. Sie hatte das Datum in ihrem Kalender rot umkreist. Endlich hätte diese Farce von einer Ehe ein Ende.

    Zweifellos hatte auch Eduardo das Datum im Blick. Zugegeben, er hatte sich als wundervoller Vater entpuppt, doch es musste ihn nerven, seine Affären geheim zu halten, pünktlich nach Hause zu kommen und jeden Abend zum Dinner mit seiner Frau zu erscheinen. Sie hatte nicht erwartet, dass er drei Monate durchhalten würde.

    Callie erschauerte, als sie aus dem Haus trat und der kalte Dezemberwind an ihrem Mantel zerrte.

    Nicht einmal hatte Eduardo versucht, sie zu berühren. Sie hatten nur jene eine Nacht miteinander verbracht, die Nacht, aus der Marisol hervorgegangen war. Eine perfekte Nacht, die Erfüllung ihrer geheimsten Träume. Eine Nacht, die Callie niemals vergessen würde.

    Sie erinnerte sich an seinen Blick, der sie unvermittelt vom anderen Ende des Ballsaals getroffen und in dem sie sein Begehren zum ersten Mal erkannt hatte. Seine weichen und doch fordernden Lippen, als Eduardo sie auf dem Rücksitz des Taxis geküsst hatte. An seinen würzigen Duft, als er sie die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinaufgetragen hatte.

    Er hatte den Kopf gebeugt, und sie hatte mit den Fingern durch sein seidiges, volles Haar gestrichen. Sie dachte an sein Aufstöhnen, als er ihr das Kleid abgestreift und ihre Brüste betrachtet hatte. Und dann erinnerte sie sich an ihren lustvollen Schrei, als er sie zur Frau gemacht hatte. Damals hatte sie geglaubt, eine Million Träume würden in diesem Augenblick wahr werden.

    „Querida!“

    Callie wirbelte herum. Eduardo stand in der offenen Tür des Schlafzimmers. Er trug schon seinen maßgeschneiderten Smoking und sah so gut aus, dass ihr der Atem stockte.

    Seine Augen funkelten so schwarz wie das Jackett. Das kurze dunkle, leicht wellige Haar brachte sein markantes Profil perfekt zur Geltung. Als er hereinkam, konnte sie bei jedem seiner Schritte das Spiel seiner Muskeln unter dem Smoking erahnen.

    Langsam musterte er sie von Kopf bis Fuß, und sie schien ihm zu gefallen. „Du siehst wunderschön aus“, sagte er rau. „Jeder Mann wird mich heute Abend beneiden.“

    „Oh.“ Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Niemals zuvor hatte er so unverhohlen zum Ausdruck gebracht, dass sie ihm gefiel.

    Es war der letzte Tag ihrer Ehe, und doch fühlte sie sich so unsicher, als hätten sie ihre erste Verabredung. „Danke. Du siehst auch gut aus“, gab sie errötend zurück.

    Eduardo lächelte. „Ich habe dir etwas mitgebracht.“

    Er zog eine kleine Samtschatulle aus der Jackentasche und öffnete sie. Callie schluckte, als sie das Collier mit den funkelnden Diamanten und Smaragden betrachtete.

    Verwirrt blickte sie auf. „Das … das ist für mich? Warum?“

    Laut lachte er auf. „Fragst du das wirklich?“

    Sie biss sich auf die Lippe. „Ein Abschiedsgeschenk?“

    „Nein.“ In seinem Lächeln lag plötzlich wieder jener Charme, den sie so geliebt hatte. „Eher ein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk.“ Er legte die Schatulle aufs Bett und nahm die Kette heraus. „Darf ich?“

    Unsicher hob sie ihr langes Haar im Nacken. Dann spürte sie die kühlen Steine auf der Haut und seine sanften, warmen Finger, als er das Collier schloss. Unter seiner Berührung erschauerte sie. Es war seit Monaten das erste Mal, dass sie seine Hände spürte, und es traf sie unvorbereitet mitten ins Herz. Brüsk trat sie einen Schritt vor und betrachtete sich im Spiegel. Verträumt ließ sie die Finger über die fein geschliffenen Edelsteine gleiten.

    „Wie wundervoll“, brachte sie hervor.

    Ihre Blicke trafen sich im Spiegel.

    „Nicht annähernd so schön wie du“, sagte Eduardo ernst.

    Er stand so dicht hinter ihr, dass sie sich fast berührten. Seine Nähe weckte heißes Verlangen in ihr, so intensiv, dass ihre Knie beinah nachgaben. Callie schloss die Augen.

    „Warum bist du plötzlich so freundlich zu mir?“, fragte sie leise. „Warum gerade jetzt? Wenn morgen alles vorbei ist?“

    Eduardo trat näher und legte ihr sanft die Hände auf die bloßen Schultern. „Wer sagt, dass es zu Ende sein muss?“

    Ihr stockte der Atem. „Unsere Vereinbarung.“

    Sanft drehte Eduardo sie zu sich um, und sie öffnete die Augen. Seine Körperwärme übertrug sich auf sie. Unwillkürlich reagierte Callie auf seine Nähe, spürte, wie ihr Innerstes in Flammen stand.

    Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und stellte fest, dass er diese verlangend betrachtete. „Du solltest wissen, was ich wirklich möchte“, begann er.

    Seine Freiheit, dachte sie traurig. Während sie … Diese Zeit mit ihm hatte ihr Begehren wieder geweckt. Sie sehnte sich nach ihm, sie wollte ihn.

    „Ich weiß“, erwiderte Callie und lachte gezwungen. „Vermutlich waren es die längsten drei Monate deines Lebens.“

    Sanft streichelte er ihre Wange. „Allerdings.“

    Sie schluckte. „Drei Monate des Wartens …“

    „Drei Monate Hölle“, ergänzte er.

    Callie atmete tief durch und drängte die Tränen zurück. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich erfüllt. „Nun, heute Abend wird das alles ein Ende finden.“

    Eduardo ließ den Blick über ihr Gesicht wandern. „Ja“, stimmte er zu. „Endlich.“

    Zitternd wandte sie sich ab und griff nach ihrer Tasche. „Ich bin fertig.“

    „Gut.“ Lächelnd bot er ihr den Arm. „Mrs Cruz.“

    Atemlos hakte sie sich bei ihm ein. Im Hinausgehen legte er ihr das Cape um, und wieder erschauerte sie bei der unerwarteten Berührung. Gedankenverloren betrachtete sie seine Finger und stellte sich vor, wie er sie zärtlich liebkoste. Ein brennendes Verlangen ergriff von ihr Besitz. Schnell löste sie sich von ihm und ging zum Fahrstuhl.

    „Guten Abend, Mrs Cruz, Mr Cruz“, begrüßte der Liftboy sie und tippte an seine Mütze. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“

    „Danke, Bernard.“ Eduardo legte Callie die Hand in den Rücken und geleitete sie zum Wagen, der bereits am Eingang wartete.

    Während sie durch die glitzernde, verschneite Stadt fuhren, war sie sich mehr denn je der Nähe ihres Ehemanns bewusst. Angespannt saß sie neben ihm, bis der Wagen endlich hielt und sie in die kühle Nacht hinaustrat.

    Der Winterball fand in einem Luxushotel am Rande des Central Parks statt. Als Callie am Arm ihres Mannes durch die Lobby schritt, betrachtete sie ehrfürchtig die Deckenmalereien und Stuckarbeiten in schwindelerregender Höhe. Im Ballsaal empfing sie ein glitzerndes Winterwunderland. An üppigen Tannen und kahlen Bäumen funkelten kleine Lichter, im Hintergrund zauberten Strahler hellviolettes Licht in eine künstliche Schneelandschaft. Sie liebte den Winter, und inmitten dieser Märchenwelt stockte ihr der Atem.

    Doch der Traum winterlicher Idylle platzte, als sie sich der unzähligen Gäste bewusst wurde. Perfekte gestylte Frauen an der Seite mächtiger Männer, sie alle sahen aus, als würden sie aus den besten Familien des Landes stammen und als hätten sie die elitärsten Privatschulen besucht. Vermutlich verbrachten sie den Sommer auf ihren Landsitzen in Kennebunkport oder Martha’s Vineyard. Und wer war sie, Callie Woodville? Ein Nichts. Ein Niemand.

    Zu Hause hatte sie sich noch hübsch gefunden, hier aber fühlte sie sich unscheinbar und fehl am Platz. Einige schlanke, große Models schienen sie und Eduardo zu umkreisen wie hungrige Haie, die nur auf den Moment warteten, sich den größten Fisch zu schnappen.

    „Kennst du sie?“, flüsterte sie und schmiegte sich Halt suchend an ihn, während Eduardo sie durch die Menge geleitete.

    „Wen meinst du?“

    „Diese Frauen, die dich beobachten.“

    Ungerührt sah er hinüber zu den hochgewachsenen Schönheiten. „Nein.“

    „Oh.“ Callie schluckte. Stimmte das? Oder wollte er sie nur nicht verletzen? Die Vorstellung, dass er mit diesen Supermodels eine heiße Affäre gehabt haben könnte, versetzte ihr einen Stich. Doch wer sollte es ihm übel nehmen? Drei Monate ohne Sex waren für einen Mann wie Eduardo zweifellos eine harte Durststrecke.

    Im Gegensatz zu ihr. Sie hatte eine einzige Nacht mit einem Mann verbracht – dem Mann ihres Lebens. Callie versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen, und sagte sich, dass ihre Ehe nur eine Farce gewesen war. Doch allein der Gedanke, wie Eduardo sich mit einer dieser Frauen die Zeit vertrieb, schnürte ihr die Kehle zu.

    Er hingegen schien diese nicht einmal wahrzunehmen. Er sah Callie an. „Möchtest du etwas trinken?“

    Nervös nickte sie und stürzte den Punsch, den er ihr brachte, in einem Zug hinunter.

    „Sei vorsichtig“, warnte er sie amüsiert, während er an seinem Martini nippte. „Das Zeug ist härter, als du denkst.“

    Doch sie hatte es satt, vorsichtig zu sein. Der Punsch schmeckte fruchtig und frisch, den Alkohol nahm sie kaum wahr. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen. „Würdest du mir noch einen holen?“, bat sie.

    Kopfschüttelnd sah Eduardo sie an. „Pass ein bisschen auf, querida.“

    „Heute Abend möchte ich endlich einmal sorglos sein“, erklärte sie leise.

    Er lachte auf. „Wie du willst.“

    Dann wandte er sich um und besorgte ihr noch einen Drink. Als er zurückkam und sie ansah, ließ der intensive Ausdruck in seinen Augen sie in Flammen stehen.

    „Hier, bitte.“ Als Eduardo ihr das Glas reichte, berührten sich ihre Finger. Callie erschauerte.

    Wochenlang hatte er sich höflich-distanziert gegeben. Heute Abend aber … heute Abend nahm er sie wahr. Ganz bewusst. Es schien ihr, als hätte er ihr am liebsten das Kleid vom Leib gerissen und jeden Zentimeter ihrer nackten Haut geküsst.

    Er hat mich rausgeschmissen, erinnerte sie sich finster. Ich bedeute ihm nichts. Nur weil ich gerade da war, hat er mit mir geschlafen.

    „Danke für den Drink“, sagte sie in fröhlichem Plauderton. Während sie trank, war sie sich seiner Blicke bewusst. Er betrachtete ihr Gesicht, das Dekolleté, ihre Brüste. Als sie auch das zweite Glas geleert hatte, musste sie ihn wohl oder übel ansehen. In seinen dunklen Augen entdeckte sie eine unerwartete Zärtlichkeit.

    „Hattest du nach einer durchtanzten Nacht schon jemals einen Kater?“

    „Nein.“

    „Bist du scharf darauf?“

    Sie hatte tatsächlich keine Erfahrung mit den Nachwirkungen von zu viel Alkohol, aber vielleicht konnte ein Kater sie von dem Katzenjammer ablenken, der sie bei dem Gedanken an ihre Scheidung ganz sicher überkommen würde. „Warum nicht?“

    Das Orchester begann ein neues Stück, und Eduardo streckte auffordernd die Hand aus. „Komm, tanz mit mir.“

    Callie schüttelte den Kopf, und ihr Blick fiel auf die Supermodels, die am Rand der Tanzfläche standen und Eduardo nach wie vor nicht aus den Augen ließen. „Warum fragst du nicht eine von denen?“

    Stirnrunzelnd blickte er zu den Frauen und zurück zu ihr. „Warum sollte ich?“

    Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. „Lass uns endlich aufhören mit diesem Versteckspiel. Du brauchst nicht so diskret zu sein. Ich weiß, dass du auch in den vergangenen Monaten deine Affären hattest.“

    Argwöhnisch sah er sie an. „Wer hat dir das erzählt?“

    „Das musste mir niemand erzählen. Schließlich hatten wir keinen Sex, und ich dachte mir …“

    „Dann hast du falsch gedacht.“

    Wortlos starrten sie einander an.

    „Ist das wirklich die Wahrheit?“ Das Herz klopfte Callie bis zum Hals. „Das ist unmöglich. Es muss doch andere Frauen gegeben haben.“

    In seinen Augen loderte Zorn. „Du hast ja tatsächlich eine hohe Meinung von mir.“ Eduardo sprach so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Glaubst du wirklich, ich verlange von dir absolute Treue und halte mich selbst nicht daran?“

    „Was hast du denn erwartet? Ich kenne dich, Eduardo. Die Frauen werfen sich dir an den Hals, wie solltest du da drei Monate enthaltsam leben? Das würde kein Mann schaffen. Erst recht nicht …“

    „Erst recht nicht ich?“, beendete er trügerisch ruhig den Satz.

    Sie schüttelte den Kopf, in ihren Augen brannten Tränen. „Du hast bekommen, was du wolltest. Unser Baby trägt deinen Namen. Deine Freunde haben mich gesehen, und jeder weiß nun, warum unsere Ehe nicht halten kann.“

    „Und aus welchem Grund?“

    „Sieh mich doch an!“ Langsam spürte sie die benebelnde Wirkung des Alkohols. Mit einer ausladenden Geste deutete sie auf ihre üppigen Kurven. „Und dann dich.“

    Eduardo ließ den Blick über seinen Smoking schweifen, dann über ihr silbrig glänzendes Ballkleid. Zu Hause hatte sie sich darin schön gefunden, doch jetzt fühlte sie sich neben den überschlanken anderen Frauen pummelig darin. „Ich weiß nicht, was du meinst“, gab er vor.

    „Ach, hör auf“, wehrte sie ab. „Es ist egal.“

    Aber als sie sich zum Gehen wandte, spürte sie plötzlich seine Hand an ihrer. Kommentarlos nahm er ihr das Glas aus der Hand, stellte es auf das Silbertablett eines vorbeikommenden Obers und zog sie in seine Arme. „Tanz mit mir.“

    Stumm blickte sie zu ihm auf. Sie hätte Nein sagen müssen. Morgen war diese Ehe beendet. Dann war sie frei. Es wäre ein Fehler, heute seine Nähe zuzulassen. Stattdessen sollte sie fortlaufen, so schnell und so weit sie konnte.

    Als Eduardo sie zur Tanzfläche führte, konnte sie allerdings nicht widerstehen.

    „Na gut“, willigte Callie ein. „Für einen Tanz.“ Ein Abschiedstanz, sagte sie sich.

    Eduardo zog sie an sich. Alles um sie herum verblasste zu hellvioletten Schatten. Callie spürte den Stoff des gestärkten Smokinghemds, die Wärme seiner Haut, seine Kraft.

    Sie schloss die Augen und schmiegte die Wange an seine Brust. Plötzlich fühlte sie sich unendlich geborgen. Beschützt. Es schien ihr, als würde sie wieder in jener Nacht tanzen, in der Eduardo und sie ein Paar geworden waren.

    In den nächsten Stunden verließen sie die Tanzfläche nicht ein einziges Mal, und Callie war wie gefangen in einem wunderschönen, romantischen Traum. Eduardo hielt sie fest und führte sie sicher. Sie schwebte in ihrem silbernen Kleid mit ihm über die Tanzfläche, und als sie in sein markantes Gesicht sah, fiel alle Anspannung von ihr ab.

    Und auf einmal wusste Callie, dass sie ihn liebte.

    Sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben.

    Ein Schauer überlief sie.

    „Was ist los, querida?“ Eduardos Stimme klang zärtlich.

    Callie fühlte sich benommen, ihr war heiß. Sie durfte nicht zulassen, dass sie ihn liebte. So dumm konnte sie nicht sein. Auf keinen Fall!

    „Was hast du vor?“, fragte sie heiser. „Was machst du mit mir?“

    Plötzlich blieb er mitten auf der Tanzfläche stehen und blickte sie an. Eine leise Vorahnung ergriff sie.

    Er streichelte ihre Wange. „Was ich vorhabe?“, wiederholte er. „Ich werde dich küssen.“

    Callie beobachtete, wie er den Kopf neigte, doch sie konnte sich nicht bewegen.

    Wie Seide spürte sie seine Lippen auf ihren, und augenblicklich war sie wie verzaubert. Sein Kuss war hart und voller Begehren. Eduardo ließ die Finger durch ihr Haar gleiten und dann über ihren Rücken, um sie noch enger an sich zu ziehen.

    Er küsste genauso, wie sie es in Erinnerung hatte. So und nicht anders musste ein Kuss sein. Seine leidenschaftliche Umarmung versprach mehr als nur Vergnügen – sie war ein Versprechen für die Ewigkeit. Und ganz gegen ihren Willen erfüllte eine tiefe Erkenntnis ihre Seele.

    Ich liebe dich, Eduardo.

    Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.

    Oh nein! Konnte er es spüren? Verriet ihr Körper ihr innigstes Geheimnis?

    „Ich will dich, Callie“, flüsterte Eduardo, ohne die Lippen von ihren zu lösen.

    Callie erkannte das unverhohlene Verlangen in seinen dunklen Augen und hätte am liebsten geweint.

    „Wie kannst du mich so quälen?“, murmelte sie. „Wir wissen beide, dass morgen alles vorbei ist. Ich habe mich dir ausgeliefert, und du hast mich behandelt wie ein Stück Dreck.“

    „Callie!“

    „Vergiss es.“ Sie riss sich los und wandte sich ab, damit er die Seelenqual in ihren Augen nicht sah. Diese Demütigung konnte sie nicht ertragen. Panisch bahnte sie sich einen Weg durch die Menge, rannte quer über die Tanzfläche, vorbei an der Garderobe, ohne nach ihrer Jacke zu verlangen. Blind vor Tränen lief sie durch die Lobby hinaus aus dem Hotel auf die Straße. Ohne nachzudenken, hielt sie auf den Central Park zu.

    Der Park wirkte beinah gruselig mit den kahlen schwarzen Bäumen, die in der schneebedeckten Landschaft aufragten. Es ähnelte der Kulisse im Ballsaal, doch das hier war die eisige Wirklichkeit.

    Der Mond trat zwischen den Wolken hervor und ließ sie wie kleine weiße Perlen auf schwarzem Samt wirken. Schluchzend rannte Callie weiter. Als sie sich umdrehte, erkannte sie Eduardo hinter sich, eine bedrohliche schwarze Gestalt, die sie verfolgte.

    Sie keuchte und versuchte, in ihren Pumps so schnell zu laufen wie möglich. Wenn Eduardo sie einholte, würde er sofort merken, wie sehr sie ihn liebte. Und er würde wissen, dass er ihr Herz gebrochen hatte.

    Auf dem schneebedeckten Weg verlor sie einen ihrer Schuhe. Kurz blieb sie stehen, um ihn wieder anzuziehen. Doch als sie sah, dass Eduardo ihr dicht auf den Fersen war, zog sie auch den anderen aus und rannte auf Seidenstrümpfen weiter. Die Schneekristalle schnitten wie Messer in ihre Fußsohlen, der Saum des Ballkleids schlug kalt und schwer gegen ihre Beine, und die winterliche Luft schmerzte an ihren nackten Schultern.

    Schließlich holte Eduardo sie ein und hielt sie fest.

    „Verschwinde“, schrie sie und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. „Lass mich in Ruhe.“

    „Denkst du wirklich, du bedeutest mir nichts?“ Mit grimmiger Miene betrachtete er sie. „Ja? Glaubst du das?“

    „Ich weiß es.“

    An seiner Wange zuckte ein Muskel. „Ahnst du eigentlich, wie sehr ich dich begehre? Und wie lange schon? Ahnst du das?“, fuhr Eduardo sie an.

    Erschrocken sah sie ihn an.

    „Ich habe mich nach dir verzehrt, Callie“, fuhr er nun leiser fort. „Ein Jahr lang habe ich auf dich gewartet.“

    „Nein“, flüsterte sie. „Das ist nicht wahr.“

    Sie erschauerte, als sie den Schmerz in seinen Augen erkannte. „Wie ist es möglich, dass du es nicht gemerkt hast?“

    Ihr Herz raste. „Nicht ein einziges Mal hast du versucht, mich zu berühren. Du hast mich kaum wahrgenommen.“

    „Du hattest gerade ein Baby bekommen. Ich wollte dich schonen.“ Behutsam zog er eine Efeuranke von ihrer nackten Schulter. „In manchen Nächten hast du kaum vier Stunden Schlaf bekommen – da brauchtest du nicht noch einen Mann, der seine Ansprüche geltend macht. Deshalb habe ich mich bemüht, ein guter Vater zu sein, um dich zu entlasten.“

    „Ja, du bist ein guter Vater“, gab sie unter Tränen zu. „Der beste Vater, den ich mir für Marisol wünschen kann.“

    Als er sie an sich zog, hörte sie, wie er tief einatmete. Er blickte sie an, das markante Gesicht vom Mond beschienen.

    „Danke“, sagte er sanft. Und die Winterlandschaft zwischen ihnen schien plötzlich hell und freundlich.

    „Du hast mich wirklich … begehrt?“, hakte Callie nach.

    Eduardo lachte laut auf. „Ich habe versucht, es zu unterdrücken und mir einzureden, dass unsere Nacht nichts bedeutet hatte. Immer wieder habe ich mir gesagt, dass du eine Lügnerin und mit einem anderen Mann verlobt bist. Dass du ihn genauso betrogen hast wie mich, als du mir deine Unschuld geschenkt hast.“

    Eine Eiseskälte ergriff sie. „Ich …“

    „Aber ich konnte dich nicht vergessen“, fuhr er fort. „Sosehr ich mich auch bemüht habe.“ Behutsam bettete er ihren Kopf an seine Brust. „Seit jener Nacht habe ich mit keiner anderen Frau mehr geschlafen.“ Beschwörend sah er sie an. „Verstehst du, was ich dir damit sagen will?“

    „Aber … das ist ein Jahr her.“

    „Genau.“

    Callie konnte nicht glauben, was er da behauptete. „Du wolltest doch diese spanische Herzogin heiraten …“

    „Sie ist eine sehr schöne Frau“, gab er leise zu. „Aber sie lässt mich kalt.“

    Ungehindert liefen ihr nun die Tränen über die Wangen. Sie blickte zu Eduardo auf, ihrem Ehemann. „Das kann nicht wahr sein. Niemals. Du kannst nicht ein Jahr lang … nur meinetwegen …“

    „Du glaubst mir nicht?“, rief er wütend. „Dann werde ich es dir beweisen.“ Ungestüm riss er sie an sich und küsste sie, hart und fordernd.

6. KAPITEL

    Als Callie seinen Mund auf ihrem spürte, öffnete sie die Lippen für ihn. Sie fühlte seine Umarmung, voller Kraft und unbändiger Leidenschaft. Und mitten in der eisigen Winterlandschaft des Central Parks durchflutete sie die Glut der Liebe.

    Eduardo murmelte zärtliche Worte auf Spanisch und zog sie noch enger an sich. Den Wind, der ihr Haar aufwirbelte und ihre nackten Schultern frösteln ließ, nahm sie kaum wahr. Zu heiß war das Feuer, das Eduardo in ihrem Innern entfacht hatte.

    Als er sie küsste, entfuhr ihr ein Seufzer, unwillkürlich legte sie den Kopf zurück, um Eduardo noch intensiver zu spüren. Seinen Körper so stark und fordernd an ihrem zu fühlen, ließ ihren Widerstand dahinschmelzen. Leise stöhnend schlang sie die Arme um seinen Hals. Die kalte Luft, der eisige Boden unter ihren Füßen – all das merkte sie längst nicht mehr. Die Nacht war winterlich kalt, doch Callie fühlte sich wie an einem lauen Sommerabend.

    Zärtlich strich Eduardo ihr über den Rücken, und ihre Haut prickelte in froher Erwartung dessen, was folgen mochte.

    Sein Kuss war nicht mehr fordernd, sondern sanft. Callie dachte an jene andere Nacht vor Weihnachten, und plötzlich schien es ihr, als wäre die Qual eines ganzen Jahres wie ausgelöscht und als würde sie die Fortsetzung jenes Heiligabends erleben.

    Sie verschränkte die Finger in seinem dichten Haar. Er fühlte sich so gut an, so stark und männlich. Er hatte den Körper eines Kriegers, und neben ihm kam sie sich klein und zerbrechlich vor. Als er sie immer wieder küsste, verlor sie vollkommen die Kontrolle.

    Plötzlich löste er sich von ihr und griff nach seinem Handy. „Sanchez“, sagte er in den Hörer, ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. „Holen Sie uns am Central Park ab. Gegenüber dem Hotel.“

    Dann hob er sie hoch.

    „Du musst mich nicht tragen“, protestierte sie leise. „Mir ist nicht kalt.“

    Beinah flehend sah er sie an. „Ich möchte es aber.“

    Entspannt lehnte sie sich in seinen Armen zurück und genoss die Wärme seines Körpers. Unterwegs hob er ihre Schuhe auf, um sie ihr am Ausgang des Parks anzuziehen. Dann setzte er Callie sanft ab.

    „Danke“, sagte sie. Ein Schauer überlief sie, doch er kam nicht von der Kälte.

    Eduardo zog sein Smokingjackett aus und legte es ihr um die Schultern. „Du musst mir nicht danken. Was ich mache, tue ich gern.“ Seine Stimme war dunkel vor Zärtlichkeit.

    Es hatte angefangen zu schneien. Callie betrachtete die dicken Flocken, die von den Straßenlaternen erhellt wurden, und lehnte sich an Eduardos breite Schultern. War er tatsächlich ein ganzes Jahr lang enthaltsam geblieben? Kannte er die Einsamkeit, das leere Bett, die schmerzliche Sehnsucht, die sie gequält hatte?

    Ihr Verstand sagte ihr, dass es unmöglich war, doch sein Kuss hatte eine andere Geschichte erzählt.

    „Callie“, flüsterte Eduardo, „du weißt, was dich erwartet, wenn wir zu Hause sind.“

    Ihr Herz raste, und sie zwang sich, tief durchzuatmen. Er begehrte sie. Sie wollte ihn, nur ihn. Doch beim letzten Mal hatte er ihr das Herz gebrochen. Und morgen würde ihre Ehe enden, endlich würde sie wieder frei sein …

    Aber plötzlich schien es Callie, als würde die Trennung von Eduardo den sicheren Tod bedeuten. Sie schlang die Arme um ihn, barg das Gesicht an seinem blütenweißen Hemd und schloss die Augen. Sein Herz schlug langsam und gleichmäßig. So blieben sie stehen, während die Schneeflocken lautlos auf sie hinunterfielen.

    „Der Wagen ist da.“ Seine Stimme klang rau.

    Langsam öffnete Callie die Augen und glitt in einen der weichen Ledersitze. Als Sanchez losfuhr, umfasste Eduardo mit beiden Händen zärtlich ihr Gesicht.

    Doch kurz bevor er sie küssen konnte, wandte sie den Kopf. „Ich kann nicht.“

    „Was kannst du nicht?“, fragte er fassungslos. „Warum nicht? Weil … du einen anderen liebst?“

    Sie sah ihn nur an. Dieses schöne Gesicht, die Tropfen in seinem dunklen Haar. Ihr Herz wurde schwer. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich danach, ihm nahe zu sein. Dennoch zwang sie sich zu sagen: „Ich habe Angst.“

    „Wovor?“, wollte er wissen.

    Angst davor, dass du mein Herz in tausend Stücke reißen wirst und es niemals wieder heilen wird. „Vor … Es war nicht Teil unserer Abmachung.“ Sie schluckte. „Unsere Ehe besteht nur auf dem Papier.“

    „Wie kommst du darauf?“, fragte er leicht amüsiert.

    „Im Standesamt hast du gesagt …“

    „Du warst diejenige, die es eine Vernunftehe genannt hat. Was ja auch stimmt. Aber ich habe niemals behauptet, diese Ehe würde nur auf dem Papier bestehen. Ich habe versprochen, dir treu zu sein. Und das bin ich. Aber ich werde mich nicht den Rest meines Lebens nach dir verzehren. Das schaffe ich nicht.“

    „Das musst du auch nicht. Morgen sind die drei Monate um, und damit ist unsere Ehe beendet.“ Sein Blick verunsicherte sie plötzlich. „Oder nicht?“

    „Nein.“ Die Lichter der Weihnachtsbeleuchtung in den Straßen spiegelten sich in seinen Augen. „Es wird keine Scheidung geben.“

    Die Zeit schien stillzustehen.

    Callie sah die Leuchtreklamen in den Schaufenstern blinken. „Aber drei Monate waren ausgemacht.“

    „Ich habe meine Meinung geändert“, erklärte Eduardo mit finsterer Miene. „An dem Tag, als ich unser Baby zum ersten Mal in den Armen gehalten habe, wusste ich, dass unsere Ehe Bestand haben muss. Es ist das Beste für das Kind. Ich hatte gehofft, es wäre auch dir klar.“

    „Aber du hast gesagt, wir lassen uns scheiden“, beschwor sie. Die Lichter tanzten vor ihren Augen. „Du hast es versprochen. Wir haben nur geheiratet, damit das Kind offiziell einen Vater hat und deinen Namen tragen kann.“

    Der Ausdruck seiner Augen war plötzlich eiskalt, und Eduardo wirkte sehr angespannt. „Du solltest dich freuen“, sagte er steif. „Als meine Ehefrau hast du alles, was du dir nur wünschen kannst. Dir steht ein Vermögen zur Verfügung, wunderschöne Häuser, Personal, edle Kleider und kostbarer Schmuck.“

    „Aber was ist mit …?“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Was ist mit den Menschen, die ich liebe?“

    „Du wirst Kinder haben, die du liebst“, erwiderte er sachlich.

    „Kinder?“, brachte Callie hervor. „Aber … mehr als dieses eine?“

    Er runzelte die Stirn. „Man fühlt sich einsam, wenn man als Einzelkind aufwächst. Marisol braucht Geschwister. Schwestern, mit denen sie spielen kann. Brüder, die sie beschützen.“

    Wortlos starrte sie ihn an. Sie erinnerte sich daran, was sie über Eduardos Kindheit erfahren hatte. Seine Familie war bitterarm gewesen, irgendwann hatte sich seine Mutter mit einem Liebhaber aus dem Staub gemacht, und sein Vater – in seinem Stolz abgrundtief gekränkt – hatte sich erschossen. Im Alter von zehn Jahren war Eduardo von Spanien mit dem Schiff nach New York gekommen, zu einer Großtante, die er nie zuvor gesehen hatte. Sie war gestorben, als er achtzehn war. Eduardo hatte niemanden. Er war vollkommen allein.

    Callie konnte sich das nicht vorstellen. Sosehr die strengen Regeln in ihrem Elternhaus und ihre anhängliche kleine Schwester sie auch genervt hatten, sie konnte nicht nachvollziehen, wie es war, ohne Familie zu sein. Mitleid flammte in ihr auf, doch es würde sie nicht weiterbringen. „Du erwartest also wirklich von mir, dass ich zustimme?“, stellte sie kühl fest. „Ich soll bei dir bleiben und mit dir eine große Familie gründen? Und das alles beschließt du auf einer ganz sachlichen, fast geschäftlichen Ebene?“

    Unbeirrt hielt er ihren Blick fest, lehnte sich im Sitz zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Marisol wird immer ein Zuhause haben und wissen, dass sie geliebt wird. Von ihrer Mutter und ihrem Vater. Es wird keine Scheidung geben.“

    Entsetzt starrte Callie ihn an.

    Sie sollte Eduardos Ehefrau bleiben?

    Für immer?

    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war wie ein schlechter Traum. Kurz war sie fasziniert von seiner Unerschütterlichkeit. Vielleicht hatte Eduardo sogar recht. Vielleicht war es besser für Marisol … für sie alle.

    Aber wie sollte sie es ertragen, mit ihm verheiratet zu sein und sich vor Liebe zu ihm verzehren? Er brauchte sie nur zu einem einzigen Zweck: um ihrem Kind eine heile Welt zu bieten. Wie konnte sie den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen, wenn er sie nur benutzte?

    Konnte sie wirklich die Hoffnung, geliebt zu werden, opfern, um ihrem Kind ein Zuhause zu geben? War es möglich, ungeliebt und einsam an der Seite eines Mannes zu leben?

    Callie schluckte, dann straffte sie die Schultern. „Ich habe eine Familie, und sie wird immer Teil von Marisols Leben sein. Und von meinem. Ich vermisse sie sehr. Meine Eltern, meine Schwester und …“ Sie hielt inne, doch es war zu spät.

    Ein höhnisches Lächeln umspielte Eduardos Lippen. „Und Brandon McLinn natürlich. Die große Liebe deines Lebens.“ Er wandte sich ab. „Du enttäuschst mich.“

    Doch sie ließ sich nicht provozieren. „Du hast mir keine Chance gegeben, ihn noch einmal zu sehen. Und du weißt genau, dass ich nur zugestimmt habe, dich zu heiraten, weil unsere Ehe auf drei Monate begrenzt war. Danach …“

    „Ja, ich weiß genau, was du danach vorhattest.“ Sein Blick war hart.

    In diesem Moment stoppte der Wagen. Sanchez öffnete die Tür, Eduardo stieg aus, und Callie folgte ihm verzweifelt. Warum nur musste er immer alles so falsch verstehen? Woher kam diese unbegründete Eifersucht auf Brandon?

    Eduardo würdigte sie keines Blickes, als sie durch die Eingangshalle gingen. Die heiße Leidenschaft, die Callie im Central Park gespürt hatte, schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Er trat an den Fahrstuhl und drückte den Knopf. Schweigend warteten sie.

    Dann wandte er sich plötzlich zu ihr um, die Hände zu Fäusten geballt.

    „Ich habe dich zu lange allein gelassen“, begann er. „Weil ich glaubte, du brauchtest Freiraum, um dich an dein neues Leben zu gewöhnen. Ich hatte gehofft, irgendwann würdest du es genießen, meine Frau zu sein.“ Ungestüm zog er sie in seine Arme. „Aber es scheint der falsche Weg gewesen zu sein. Ich hätte dir längst zeigen sollen, wohin du gehörst.“

    Entsetzt sah Callie ihn an. „Du kannst nicht wirklich …“

    Eduardo verstärkte seinen Griff und küsste sie hart und fordernd. Sie versuchte, sich zu befreien, doch er war zu stark. Und sein Kuss setzte ihr Innerstes in Flammen …

    Pling. Die Fahrstuhltür öffnete sich, und Eduardo hob Callie hoch. Sein Blick war unnachgiebig. „Heute Nacht“, sagte er, „werde ich wieder in meinem Bett schlafen.“

    Noch ehe die Fahrstuhltür sich wieder geschlossen hatte, presste er Callie gegen die verspiegelte Wand. Sie spürte seine Lippen heiß und hungrig auf ihren. Längst hatte sie jeden Gedanken, sich gegen ihn zu wehren, aufgegeben. Tatsächlich war ihr Kopf vollkommen leer.

    Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss. Während er sie an sich presste, spürte sie seine muskulöse Brust, die Wärme seiner Haut. Und sie wünschte, er würde sie nie wieder loslassen.

    Pling. Sie waren im Penthouse angekommen. Wortlos trug Eduardo Callie durch das beeindruckende Foyer. Nicht einen Moment wandte er den Blick von ihr ab, während er sie die geschwungene Treppe hinauftrug. Es schien ihr, als würde er direkt in ihr Herz sehen und es in Besitz nehmen.

    „Sie sind früh zurück.“ Mrs McAuliffe trat in die Eingangshalle. „Das Baby schläft schon und … Oh.“

    Callie hörte, wie die Babysitterin nach Luft rang. Dann wandte sich die ältere Dame ab und verschwand wieder in ihrem Zimmer. Doch Callie war die Situation nicht peinlich. Alles, was zählte, war Eduardo.

    Unbeirrt ging er weiter, den Flur entlang bis zu seinem großen Schlafzimmer. Vor dem Bett ließ er sie wieder hinunter. Gedankenverloren blickte sie auf die Kissen. Wochenlang hatte sie hier allein gelegen und sich nach ihm gesehnt. Das war vorbei.

    Sanft strich er ihr das Haar zurück, und sie erschauerte, als sie seine Fingerspitzen am Ohrläppchen spürte. Langsam fuhr er mit der Handfläche über ihre Wange, über ihren Hals, den Nacken und die bloßen Schultern. Lächelnd nahm er ihr sein Jackett ab und ließ es achtlos zu Boden fallen. Ihre Haut prickelte vor Erregung.

    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Weich und heiß und kühl zugleich fühlten sich seine Lippen auf ihren an, und in ihrem Innersten schien glühende Lava zu strömen und sie ganz und gar zum Schmelzen zu bringen. Sie spürte, wie ihre Brüste schmerzhaft anschwollen, und presste sich an ihn.

    Langsam ließ er die Hand über ihren Rücken gleiten, und sie hörte, wie er den Reißverschluss ihres Kleids öffnete. Der schwere Seidenstoff glitt hinab.

    Eduardo trat einen Schritt zurück und betrachtete sie im silbrigen Mondlicht, das durch die hohen Fenster fiel. „Du bist wunderschön“, sagte er heiser. „Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet. Zu lange …“

    Ungeduldig nahm er die Fliege ab und warf sie zu Boden. Dann kämpfte er mit den Knöpfen seines Hemds, und Callie stellte fest, dass er ebenso zitterte wie sie. Schließlich riss er es einfach auf, und sie hörte die Knöpfe zu Boden fallen. Als sie seinen kraftvollen Körper sah, die fein gezeichneten Muskeln, musste sie ein Stöhnen unterdrücken.

    Nur mit der Smokinghose bekleidet, kam er näher. Genießerisch zeichnete er mit der Fingerspitze ihre Kurven nach, bis hinunter zu ihrer Taille. Er betrachtete ihren trägerlosen BH und den Spitzenslip. Noch nie hatte sie sich so sehr als Frau gefühlt wie in diesem Moment. Sie wusste, dass sie nicht makellos war, doch in seinen Augen war sie es, wie ihr klar wurde.

    Tief durchatmend umfasste er ihre Hüften und trug sie zum Bett. Er setzte sich auf die Kante und zog sie auf seinen Schoß, sodass sie rittlings auf ihm saß.

    Dann schob er die Hände in ihr Haar und zog ihren Kopf hinunter. Leidenschaftlich küsste er sie, und sie erwiderte das wilde Spiel seiner Zunge mit ebensolcher Inbrunst. Aufstöhnend streifte er ihr den BH ab, und sofort wurden ihre Knospen hart.

    Langsam löste Eduardo sich von ihr und betrachtete ihre vollen Brüste, die vom Stillen schwer und prall waren. Er schloss die Hände darum, und Callie bog sich zurück. Eine heiße, ungestillte Sehnsucht durchflutete sie.

    „Du bist so schön“, murmelte er atemlos und bettete sie in die weichen Kissen. Beschienen vom Mondlicht, lagen sie da und entdeckten eine neue, magische Welt. Ihre Welt.

    Ohne den Blick abzuwenden, stand Eduardo auf und zog seine Hose aus.

    Callie betrachtete seine langen, muskulösen Beine. Er war ihr Mann. Nackt und atemberaubend attraktiv.

    Das Dämmerlicht ließ seinen Körper schimmern, er sah aus wie ein Kriegsherr aus einer uralten Legende. Finster, unbesiegbar, stolz. Der schwarze Ritter. Als er auf sie zukam, bebte sie. Und im Mondlicht sah sie, wie sehr er sie begehrte.

    Schon war er bei ihr. Zärtlich streichelte er ihr Kinn, küsste sanft ihren Nacken. Sie bog den Kopf zurück und genoss seine Liebkosungen. Federleicht lag seine Hand auf ihrer Brust, dann küsste er ihre Knospe und ließ die Hand über ihren Bauch und die Taille gleiten. Alles in ihr wartete auf ihn. „Ja“, sagte sie atemlos.

    „Du bist mein, Callie.“ Eduardo legte die Hand an ihre Wange und sah sie an. „Du gehörst nur mir. Sag es …“

    „Ich bin dein“, flüsterte sie. Ohne Zweifel war sie sein. Sie gehörte nur ihm, von dem Moment an, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war.

    Lange und innig küsste er sie. Seine Zunge spielte mit ihrer, dann eroberte er ihren Mund heftiger und ließ die Hand tiefer gleiten. Er fuhr am Rand ihres seidigen Slips entlang, und sie bebte erwartungsvoll.

    Ganz langsam und sanft glitt er tiefer und küsste sie dabei leidenschaftlich. Dann streichelte er ihre Schenkel, sie öffnete sich für ihn, doch plötzlich spürte sie seine Finger wieder auf der Brust.

    Callie stöhnte auf, wollte ihn auf sich, in sich spüren, aber er ließ sich nicht lenken. Unerträglich langsam ließ er die Hand wieder tiefer gleiten, streichelte die Innenseite ihrer Schenkel und zog den Seidenslip hinunter. Als er mit der Handfläche ihren Venushügel bedeckte, hielt sie den Atem an.

    Eduardo streifte ihr den Slip über die Schenkel, raschelnd fiel dieser zu Boden. Dann legte er sich auf sie, öffnete mit der Zunge ihre Lippen. Hart spürte sie ihn zwischen ihren Schenkeln, und es schien ihr, als würde sich jede weiche Rundung ihres Körpers in seine wie gemeißelt scheinenden Muskeln fügen.

    Ganz vorsichtig drang er ein winziges Stück in sie ein. Sie wollte ihn ganz, wollte ihn in sich spüren, ausgefüllt sein von seiner Männlichkeit. Noch ein Stück kam er tiefer, kontrolliert, langsam. Sie war mehr als bereit für ihn.

    Doch dann fiel ihr etwas ein. „Ich verhüte nicht“, keuchte sie.

    „Wir brauchen keine Verhütung“, sagte er lächelnd. „Nie wieder, querida.“

    „Warum nicht?“

    „Du bist meine Frau.“

    „Aber …“ Verblüfft sah sie ihn an. Es war zu früh. Marisol war erst drei Monate alt. Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin noch nicht …“

    „Wir haben acht Schlafzimmer“, erklärte er ungerührt. „Und ich habe vor, sie mit Leben zu füllen. Ich will Kinderlachen und Lärm. Und ich will, dass du mir all das schenkst.“ Er umfasste ihre Hüften, seine Augen brannten dunkel voller Leidenschaft. „Ich will ein Baby von dir. Jetzt.“

    Callie fühlte sich gefangen. Konnte sie das wirklich ertragen? Wollte sie sich noch enger an Eduardo binden, ihm für immer ausgeliefert sein?

    Er drang tief in sie ein. Aufstöhnend schloss sie die Augen. Sie spürte ihn in sich, und es war so gut. Sie musste eine Entscheidung treffen, aber nicht jetzt. Mit seiner Männlichkeit füllte er sie aus, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

    Sehnsüchtig bog sie sich ihm entgegen, krallte die Finger in seine Schultern, warf den Kopf zurück. Alles in ihr sehnte sich nach ihm, sie wollte ihn tief in sich spüren, kraftvoll, beherrschend. Er neigte den Kopf und küsste ihre Knospen, während er immer tiefer in sie eindrang, bis sie lustvoll aufschrie.

    Es war ein Fehler, sie wusste es. Schon einmal hatte sie ihn gemacht, und sie wollte ihn nicht wiederholen. Sie öffnete die Augen und schob Eduardo weg.

    „Nimm ein Kondom“, bat sie.

    Fassungslos sah er sie an. Doch dann erfüllte er ihre Bitte mit den routinierten Handbewegungen eines Mannes, der dies schon unzählige Male getan hatte. In seinen Augen erkannte sie Zorn.

    „Danke“, sagte sie, um Eduardo zu beschwichtigen.

    „Vergiss es.“ Er legte ihr einen Finger auf die Lippen.

    Und schon hatte er sie erneut in Besitz genommen, trieb sie zum Höhepunkt. Callie stöhnte auf, vergaß die Missstimmung und spürte ihn hart in sich. Es schien ihr, als würden alle Dämme in ihr brechen. Immer weiter trieb er sie, atemlos gab sie sich ihm hin und öffnete schließlich die Lippen zu einem erlösenden Schrei.

    Eduardo hatte sich mit äußerster Willenskraft zurückgehalten. Doch als er ihre Ekstase spürte, ließ auch er sich gehen. Er fiel in einen ungezügelten Rhythmus, stieß ein letztes Mal zu und genoss die Erfüllung mit geschlossenen Augen.

    Dann ließ er sich neben sie in die Kissen fallen. „Du wirst mir gehören“, flüsterte er, während sie in seinen Armen lag. „Irgendwann wirst du dich geschlagen geben.“

    Callie schmiegte die Wange an seine Brust und spürte seinen rasenden Herzschlag. Sie fühlte sich sicher und geborgen in seinen starken Armen. Er ahnte nicht, wie recht er hatte. Längst schon hatte er sie erobert.

7. KAPITEL

    Callie schreckte aus dem Schlaf. Wie spät war es? Schrie da ihr Baby?

    Benommen stand sie auf. Der Mond schien jetzt von der anderen Seite ins Fenster hinein, also musste sie zumindest einige Stunden geschlafen haben. Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Sie hatte wundervollen Sex gehabt. Mit ihrem Ehemann. Mit klopfendem Herzen und einem Lächeln auf den Lippen blickte sie zurück aufs Bett.

    Doch es war leer. Eduardo war fort.

    Callie blickte auf die Uhr über dem Kaminsims. Drei. Wo konnte er sein? Warum war er mitten in der Nacht gegangen, nachdem er so auf sein Recht an seinem Bett gepocht hatte?

    Als sie an die vergangene Nacht dachte, brannten ihr die Wangen. Er hatte seinen Anspruch mehr als deutlich eingefordert.

    Wieder hörte sie ihr Baby im Kinderzimmer wimmern, also hatte sie sich nicht getäuscht. Sie riss die Verbindungstür auf und schaltete die kleine Lampe an, die den Raum in weiches Licht tauchte. Dann nahm sie Marisol aus der Wiege. „Alles ist gut“, flüsterte sie. „Mummy ist ja hier.“ Sie nahm das pausbäckige Baby auf den Arm und setzte sich mit ihm in den Sessel neben dem Fenster. Während sie stillte, betrachtete sie die Kleine, die ruhig und friedlich an ihrer Brust lag. Immer wieder erschien es ihr wie ein Wunder, dass diese winzige Schönheit ihr Kind war. Jetzt hob Marisol eines ihrer kleinen Händchen und umschloss Callies Finger.

    Wir haben acht Schlafzimmer. Und ich habe vor, sie mit Leben zu füllen.

    Wie würde es sein, wirklich das ganze Haus voller Kinder zu haben? Eine große Familie zu haben? Einen Ehemann, der seine Frau abgöttisch liebte?

    Nachdenklich ließ Callie den Blick durch das gemütliche Zimmer schweifen. Es war in warmen Farben gehalten und mit edlen Möbeln ausgestattet, doch sie hätte es gern selbst eingerichtet. Einfach mit einigen Eimern Farbe, einer Nähmaschine und ihrer Hände Arbeit. Beim nächsten Mal, dachte sie. Und erstarrte.

    Beim nächsten Mal?

    Konnte sie diese Ehe mit Eduardo wirklich aufrechterhalten, obwohl ihr klar war, dass er sie niemals lieben würde? Er wusste, wie er sie im Bett glücklich machte … oh ja! Noch in der Erinnerung daran erschauerte sie wohlig. Sein muskulöser Körper an ihrem. Der weiche, dunkle Klang seiner Stimme, als er Du bist mein gesagt hatte.

    Eduardo wusste, wie er eine Frau befriedigte.

    Aber sie hatte noch nie erlebt, dass er sich um jemanden kümmerte. Außer um das Baby.

    Reichten ihre Lust und die Liebe zu dem Baby für eine Ehe, wenn ihre Vorstellungen vom Leben so unterschiedlich waren?

    Irgendwann schlief Marisol an ihrer Brust ein, und Callie trug sie vorsichtig zurück in die Wiege. Wenn sie Glück hatte, schlief das Baby jetzt vier Stunden oder sogar länger. Jede Nacht wurde es nun langsam besser.

    Lächelnd schloss Callie die Kinderzimmertür. Auch sie hatte heute Nacht, in Eduardos Armen, so gut geschlafen wie lange nicht mehr.

    Er wollte, dass sie seine Frau blieb. Er wollte eine große Familie mit ihr gründen. Und sie liebte ihn seit Jahren. Selbst wenn sie ihn zu hassen glaubte, war es nur der Schmerz über die Zurückweisung gewesen.

    Vielleicht konnte es tatsächlich funktionieren. Vielleicht war es genug.

    Oder vielleicht wuchs Eduardos Liebe zu ihr mit den Jahren. Sie schloss die Augen und schlang die Arme um sich. Wenn es auch nur die geringste Chance gäbe, dass er ihre Gefühle irgendwann erwiderte, hätte sie sofort Ja zu ihm und dieser Ehe gesagt. Doch dann rief sie sich zur Vernunft. Kein Wunder, dass Eduardo sie für naiv und hoffnungslos romantisch hielt.

    Wo war er überhaupt? Callie blickte sich in dem dunklen, verlassenen Schlafzimmer um. Wo konnte er um diese nachtschlafende Zeit sein?

    Sie streifte sich eine dünne Jacke über und ging nach unten. Doch auch die Küche war dunkel und leer. Vorbei an der weiten Fensterfront mit ihrem atemberaubenden Blick auf die Stadt durchquerte sie die Halle zu seinem Arbeitszimmer, dann sah sie in jeden Raum – aber keine Spur von Eduardo.

    Verwirrt kehrte sie nach oben zurück und überlegte, ob sie seine Bodyguards benachrichtigen sollte, da hörte sie seine Stimme aus dem Gästezimmer.

    „Nichts hat sich geändert.“ Er klang besänftigend und leicht überheblich. „Gar nichts.“

    Erschrocken nahm Callie die Hand von der Türklinke und lehnte sich tief durchatmend an die kühle Wand. Ihr Herz pochte wie wild.

    „Ruf hier nicht mehr an“, hörte sie ihn noch unfreundlich sagen, ehe er auflegte.

    Mit wem hatte er telefoniert? Einer alten Liebe? War er deshalb aufgestanden, damit sie von dem Anruf nichts mitbekam? Callie versuchte, sich einzureden, dass sie überreagierte. Schließlich musste das nichts bedeuten. Doch ihr Herz zog sich immer mehr zusammen.

    Seit jener Nacht hat es keine andere Frau mehr für mich gegeben. Begreifst du das? Nicht eine einzige.

    Der unsichtbare Griff um ihr Herz lockerte sich etwas. Eduardo war kein Lügner. Im Gegenteil, er war brutal ehrlich. Als seine Sekretärin hatte sie mehr als einmal erlebt, wie er sich von einer Frau trennte, indem er ihr einfach ins Gesicht sagte, dass sie ihn langweilte. Oder dass er nicht vorhätte, ihr treu zu sein. Nein, ein Lügner war er nicht.

    „Warum bist du wach?“

    Plötzlich stand er in der Tür und betrachtete sie mit seinen dunklen Augen. „Ich …“ Nervös ließ sie den Gürtel ihrer Jacke durch die Finger gleiten. „Marisol hat geweint. Und dann fiel mir auf, dass du fort warst.“

    „Ich wollte dich nicht wecken.“ Sein attraktives Gesicht war ausdruckslos. „Aber ich konnte nicht schlafen.“

    „Oh, das tut mir leid.“ Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie so tief und fest geschlafen hatte. „Gab es einen Grund? Schnarche ich?“

    Eduardo lachte laut auf, dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Ich bin es nur nicht gewohnt, mit jemandem in einem Bett zu schlafen. Gewöhnlich tue ich das nicht.“

    Misstrauisch runzelte sie die Stirn. „Nein?“

    „Hast du jemals mitbekommen, dass eine Frau bei mir übernachtet hätte?“

    Callie dachte an die Zeit, als er noch ihr Chef gewesen war – und der bekannteste Playboy der Stadt. „Nein“, gab sie zögernd zu. Dann lächelte sie leicht. „Du warst nahezu berühmt für die Ein-Stunden-Affären statt für One-Night-Stands.“

    Lässig lehnte er im Türrahmen und senkte den Blick. „Manchmal ist es schwierig, mit alten Gewohnheiten zu brechen.“

    „Auch bei mir?“

    Er sah sie wieder an. „Gerade bei dir.“

    Das Dämmerlicht machte seine Züge noch markanter. Er war unrasiert, und die Bartstoppeln verliehen ihm ein verwegenes Aussehen. Er sieht aus wie ein Pirat, ein anziehender, gefährlicher Pirat, dachte Callie. Ohne zu überlegen, legte sie die Hand auf seine warme, muskulöse Brust. Er trug nur eine Pyjamahose.

    „Kann ich dir irgendwie helfen, wieder einzuschlafen?“ Als ihr bewusst wurde, wie herausfordernd das klang, errötete sie. „Ich meine, soll ich dir einen Tee kochen oder eine heiße Milch?“

    „Nein“, lehnte er brüsk ab. „Aber danke für das Angebot“, fügte er dann versöhnlicher hinzu.

    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Warum hast du mich eigentlich bei dir übernachten lassen?“, flüsterte sie. „Letztes Jahr, nach der Weihnachtsfeier?“

    Eduardo blickte sie an. „Du warst nicht irgendeine Frau, die ich dort aufgerissen hatte. Du warst mir wichtig. Ich wollte, dass du bleibst.“

    „Warum?“, fragte sie atemlos.

    „Weißt du das wirklich nicht?“ Er zog sie in seine Arme und hob ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. Dann lächelte er … jenes unwiderstehliche, charmante Lächeln, das ihr Herz in tausend Stücke zerbrechen ließ. „Ich brauche dich, Callie.“

    Eduardo betrachtete seine Frau, wie sie im Halbschatten in der Eingangshalle stand. Ihre blassen Wangen hatten einen rosigen Schimmer, ihre smaragdgrünen Augen leuchteten, das hellbraune Haar fiel in glänzenden Wellen über die Schultern. Sie war so sexy, so weich und begehrenswert. Seine Lust war längst nicht gestillt.

    Plötzlich füllten sich Callies Augen mit Tränen.

    „Du brauchst mich? Ich dachte, du … du wolltest mich nur wegen des Babys heiraten.“

    Sanft strich er ihr eine Strähne über die Schulter. „Nein, das war nicht der einzige Grund.“

    Erschauernd sah sie zu ihm auf. Sie wollte etwas sagen, doch im letzten Moment überlegte sie es sich anders. Den Blick ins Nichts gerichtet, schlang sie die Arme um ihren zitternden Körper.

    Sie sieht aus wie ein schutzloses kleines Mädchen, dachte er gerührt.

    „Ich werde bei dir bleiben“, sagte sie leise. „Als deine Frau.“

    Sein Herz machte einen Satz. „Querida …“

    Callie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Aber ich werde meine Freunde und meine Familie nicht länger verleugnen, nur weil du nicht damit umgehen kannst, dass mir andere Menschen wichtig sind.“

    Ihre harschen Worte trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Erst fassungslos, dann wütend sah Eduardo sie an. „Ich kann nicht damit umgehen, dass dir andere Menschen wichtig sind?“, wiederholte er langsam. „Du meinst, ich will nicht, dass du McLinn siehst.“

    „Genau.“

    Mühsam beherrscht presste er die Lippen zusammen. „Vergiss diesen Mann.“

    „Nein.“ Herausfordernd funkelte sie ihn an. „Er ist mein bester Freund.“

    „Freund!“, schnaufte er. „Mir hat er erzählt, dass ihr einander seit der Highschool versprochen seid. Er sagte, es hätte nichts zu bedeuten, dass du mit mir ins Bett gegangen bist, und dass du sehr bald zu ihm zurückkehren würdest …“

    Eduardo sprach nicht weiter. Sein Herz raste. Er hatte all das nicht sagen wollen.

    Callie trat näher zu ihm. Das weiche Licht, das aus dem Gästezimmer in den Flur fiel, ließ ihr schönes, sanftes Gesicht leuchten. Sie lachte. „Das ist eine lange, komische Geschichte. Auf dem Abschlussball haben wir vereinbart, zu heiraten, wenn keiner von uns mit dreißig verheiratet sein sollte.“

    „Aber du bist erst fünfundzwanzig.“

    „Allerdings. Und ich frage mich langsam, ob Brandon …“ Sie zögerte. „… ob er vielleicht eifersüchtig auf dich war.“

    Plötzlich ergab das alles einen Sinn.

    Eduardo atmete erleichtert auf. „Du hast ihn nie geliebt, oder? Er wollte mich loswerden, und das hat auch funktioniert.“ Er strich sich das Haar aus der Stirn. „Und nachdem ich aus dem Weg war, hat er deine Schwangerschaft genutzt, um dich heiraten zu können.“

    Verwirrt schüttelte Callie den Kopf. „Er liebt mich, ja, aber wie ein Bruder.“

    „Ich war so ein Narr!“ Eduardo schritt durch die Halle, er konnte seine Dummheit kaum fassen. In jener Nacht, als Callie ihm ihre Unschuld geschenkt hatte, war er überzeugt gewesen, dass zwischen ihnen mehr war. Und doch hatte er all das aufs Spiel gesetzt – weil er einem Rivalen geglaubt hatte.

    „Brandon McLinn liebt dich“, stieß er hervor. „Es stand ihm im Gesicht geschrieben.“

    „Er wollte mich nur beschützen.“

    „Mag sein, dass du blind bist für seine echten Gefühle. Aber ich nicht.“ Prüfend betrachtete er Callie. „Du wirst ihn nie wiedersehen. Ebenso wie deine Familie.“

    „Was?“ Fassungslos starrte sie ihn an. „Was hat meine Familie damit zu tun?“

    Er konnte es ihr nicht erklären, ohne noch mehr preiszugeben, was er vor ihr verbarg. Es war nur zu ihrem Besten. „Ich bin dein Ehemann. Und du wirst tun, was ich sage.“

    „Ach ja?“, meinte sie spöttisch. „In welchem Jahrhundert lebst du? Du bist mein Mann, aber du hast mir gar nichts zu sagen.“

    „Tatsächlich?“, gab er trügerisch sanft zurück. Zärtlich fuhr er mit den Fingern über ihre Wange, dann über ihren Nacken. Sie schloss die Augen und erschauerte. „Ich versuche nur, unsere Familie zu schützen. Es gibt Gründe dafür, glaub mir.“

    Doch Callie erstarrte und trat einen Schritt zurück. „Nein.“

    Stirnrunzelnd sah er sie an. „Nein?“

    „Ich möchte deine Frau sein, wirklich“, erklärte sie. „Aber dafür gebe ich nicht meine Familie auf. Und auch nicht Brandon.“

    „Ich könnte um das Sorgerecht kämpfen“, drohte er.

    „Dann tu das.“ Ungerührt sah sie ihn an. „Wenn du es willst, zieh gegen mich vor Gericht.“

    Sie schlug ihn mit seinen eigenen Waffen. Natürlich hatte er nicht vor, seine eigene Frau vor Gericht zu bringen. Eduardo atmete tief durch und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich erlaube nicht …“

    „Es ist nicht die Frage, ob du mir etwas erlaubst. Ich sage dir ganz einfach, dass ich meine Familie sehen will. Und Marisol soll ihre Großeltern kennenlernen. Ich werde nach Hause zurückkehren. Du kannst dich von mir scheiden lassen. Aber du kannst mich nicht aufhalten.“

    Schachmatt, dachte er und fühlte sich seltsam verzweifelt.

    Er konnte einfach nicht vergessen – geschweige denn vergeben –, wie ihre Eltern sich verhalten hatten, als Callie sie zwei Stunden nach der Geburt anrief. Sie war unsicher und ängstlich gewesen, wie diese die Nachricht von dem Baby aufnehmen würden. Statt sich erst einmal auszuruhen, wollte sie ihre Freude mit den Menschen teilen, die ihr am nächsten standen. Doch nach dem Anruf war sie verzweifelt und tieftraurig gewesen. Noch heute erfüllte ihn diese Erinnerung mit Zorn.

    Er hatte immer davon geträumt, eine Familie zu haben. Eine liebevolle, freundliche Familie, nicht so eigennützig und hart wie seine eigene.

    Er würde nicht zulassen, dass irgendjemand Callie Kummer bereitete. Niemals.

    Während er sie betrachtete, kam ihm plötzlich eine Idee. Eine moralisch fragwürdige, zugegeben, doch er steckte schon so tief drin, dass es darauf jetzt auch nicht mehr ankam.

    Ich tue es für sie, sagte er sich. Für sie und die Sicherheit ihrer kleinen Familie.

    „Hast du schon mal darüber nachgedacht, querida“, begann er vorsichtig, „dass sie dich vielleicht gar nicht sehen wollen?“

    Fragend blickte Callie ihn an.

    Es war falsch. Es war grausam. Und es war eiskalt. Doch er musste rücksichtslos sein. „Hat McLinn dich in den vergangenen drei Monaten ein einziges Mal angerufen?“ Eduardo neigte den Kopf. „Hat jemand aus deiner Familie versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen?“

    Unsicher ließ sie die Arme sinken. „Nein.“ Sie schluckte. „Aber das kann ich ihnen nicht verübeln.“

    „Oh nein“, widersprach er heftig. „Du hast ein Baby bekommen und geheiratet. Und als du diese Neuigkeit mit ihnen teilen wolltest, haben sie dich mit Vorwürfen überschüttet.“

    Callie atmete tief durch. „Ich weiß, dass es so wirkt …“

    „Sie haben sich ziemlich danebenbenommen.“ Er dachte an die wütende Stimme ihres Vaters. Sie werden nie ein zuverlässiger Ehemann und Vater sein, Cruz. Und wenn Sie ein ganzer Mann sind, schicken Sie Callie zu ihrer Familie, die sie liebt.

    „Sie werden mir verzeihen.“ Ihre smaragdgrünen Augen glitzerten verdächtig. „Ich muss es zumindest versuchen.“

    Als sie sich abwandte, griff er nach ihrem Arm. „Schreib ihnen einen Brief.“

    Verständnislos sah sie ihn an. „Warum?“

    „Wenn du persönlich auftauchst, weißt du nicht, wie sie reagieren werden. Was ist, wenn sie dir die Tür vor der Nase zuschlagen? Willst du das Risiko eingehen?“

    Callie wurde blass.

    „Schreib ihnen“, wiederholte er sanft. „Es ist die beste Art, deine Gedanken zu ordnen. Und ihnen Zeit zu geben, sich klarzumachen, was sie wollen.“

    „Wahrscheinlich hast du recht.“ Sie atmete tief durch, doch sie wirkte nicht wirklich überzeugt. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie mich abweisen. Oder wenn sie sich weigern, Marisol zu sehen. Allerdings hatte ich gehofft, sie würden sich irgendwann melden“, fügte sie traurig hinzu.

    Liebevoll legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Schreib ihnen“, wiederholte er.

    „Meinst du wirklich?“

    „Unbedingt.“

    Sie biss sich auf die Lippe. „Auch Brandon?“

    Ohne eine Miene zu verziehen, nickte er kurz.

    „Nun gut.“ Sie seufzte.

    „Geht es dir jetzt besser?“

    Callie blickte zu ihm auf. Ihre grünen Augen leuchteten, ihre Wangen hatten wieder Farbe. „Danke für deinen Rat“, sagte sie unsicher. „Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.“

    Noch nie war sie ihm so wunderschön erschienen. Er fühlte sich stärker denn je zu ihr hingezogen. Zärtlich streichelte er ihre Wange und zog sie in seine Arme. Er spürte ihre weichen, vollen Brüste an seinem Oberkörper, atmete ihren Duft nach Vanille und frischen Frühlingsblumen ein. Ihr Atem war ein sanfter Hauch an seinem Hals, und plötzlich schien seine lässig sitzende Pyjamahose drei Größen zu eng. „Ich habe dir schon gesagt, dass ich deinen Dank nicht will“, sagte Eduardo heiser.

    „Aber …“

    „Lass es.“ Schließlich hatte er nicht vor, auch nur einen der Briefe ihre Familie erreichen zu lassen – geschweige denn McLinn. Er fuhr mit den Fingern durch ihr seidiges Haar. „Du bist meine Frau, Callie. Ich würde alles tun, damit es dir gut geht.“

    Sie musterte ihn und platzte plötzlich heraus: „Mit wem hast du eigentlich eben telefoniert?“

    Starr blickte er sie an. „Was?“

    Unbeirrbar verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Ich wollte dich das eigentlich nicht fragen“, sagte sie.

    „Oh, querida.“ Lächelnd legte er die Hand an ihre Wange. Callie war so leicht zu durchschauen, so arglos. Und das liebte er an ihr. „Du dachtest, ich telefoniere mit einer anderen Frau, stimmt’s?“

    „So abwegig ist das schließlich nicht“, gab sie zurück.

    „Ich will nur eine einzige Frau auf dieser Welt.“ Er hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. „Ich bin dein Mann. Und du bist für mich die wundervollste Frau. Ich werde dich niemals betrügen, Callie.“

    „Oh“, murmelte sie. Erleichtert atmete sie auf, dann schmiegte sie sich in seine Arme.

    Während er ihr die Hände über den Rücken gleiten ließ und ihre Haut unter dem dünnen Stoff spürte, wurde Eduardo klar, wie riskant die Situation gerade gewesen war. Anscheinend hatte Callie das Ende seines Telefonats mitbekommen. Wenn sie das ganze Gespräch gehört hätte, wäre sie nicht auf die Idee gekommen, dass er mit einer Frau gesprochen hatte. Nein, dann hätte er sich um Kopf und Kragen geredet.

    „Versuchen Sie noch einmal, meine Frau zu erreichen“, hatte er dem Anrufer gedroht, „und Sie werden es bereuen.“

    „Sie können mich nicht ewig von ihr fernhalten. Wir wissen beide genau, dass Sie nicht gut genug für Callie sind. Sie können sie nicht glücklich machen.“ McLinns Stimme war zornig und verzweifelt gewesen. Schon seit Monaten hatte Eduardo seine Briefe abgefangen und sich geweigert, Callie ans Telefon zu holen, wenn Brandon anrief. Gestern war sogar ein Handy für Callie angekommen, das McLinn für sie bestellt hatte. Sein Bodyguard hatte das Päckchen geöffnet und ihm ausgehändigt, während Callie sich für den Winterball umzog.

    Und als sie schlief, hatte Eduardo die Gelegenheit genutzt, McLinn mitten in der Nacht anzurufen.

    Und dieser hergelaufene Farmerssohn hatte tatsächlich die Stirn gehabt, ihm mit der Polizei zu drohen. Er würde sie gegen ihren Willen festhalten, hatte er gesagt. Gegen ihren Willen!

    Stirnrunzelnd dachte Eduardo nach. Mit der Polizei würde er fertigwerden. Aber McLinn hatte auch gedroht, nach New York zurückzukehren. Und Eduardo konnte Callie nicht rund um die Uhr begleiten, um ein Treffen mit ihrer Jugendliebe zu verhindern. Andererseits durfte er nicht das Risiko eingehen, dass sie mit Brandon sprach. Er konnte sich unschwer vorstellen, was der Mann ihr erzählen würde.

    Also musste es einen dritten Weg geben.

    Vom Tag ihrer Hochzeit an hatte er einen Mann, der schon manches schmutzige Geschäft für ihn erledigt hatte, beauftragt, die Familie seiner Braut im Auge zu behalten. Er hatte verärgerte Briefe ihres Vaters und rührselige Nachrichten ihrer Mutter verbrannt. Und der alberne Strauß, den ihre Schwester zur Geburt geschickt hatte, war im Müll gelandet.

    Zunächst hatte er all das getan, weil er Callie nicht traute. Dann hatte er sich eingeredet, dass er sie beschützen wollte. Er würde nicht zulassen, dass irgendjemand sie verletzte, auch wenn der Zorn ihres Vaters sich mittlerweile gelegt hatte.

    Doch tief in seinem Herzen kannte er den wirklichen Grund, warum er sie von den Menschen trennte, die sie liebte.

    Sie waren nicht einmal Manns genug, mich um die Hand meiner Tochter zu bitten. Noch immer hörte er die bitteren Worte ihres Vaters. Ihnen mag die halbe Stadt gehören, aber ich weiß, was für ein Mann Sie wirklich sind. Niemals werden Sie ein treuer Ehemann und Vater sein, das steht fest.

    Nun, er brauchte das Wohlwollen und den Respekt dieses Mannes nicht. Aber er würde nicht zulassen, dass jemand seine Frau beleidigte. Oder es irgendwie schaffte, seine kleine Familie zu zerstören.

    Eduardo atmete tief durch und spürte Callies Nähe. Er fing an, ihr wieder zu vertrauen. Dem Rest der Welt hingegen misstraute er zutiefst. Immer wenn er begonnen hatte, jemanden ins Herz zu schließen, hatte er diesen Menschen verloren. Doch dieses Mal würde das nicht passieren. Er würde es nicht zulassen.

    „Eduardo?“

    Fragend sah Callie ihn an. Der Gürtel der dünnen Jacke hatte sich gelöst, und Eduardo erhaschte einen Blick auf ihre prallen Brüste. Während er sie durch die dämmrige Halle zurück zum Schlafzimmer dirigierte, streifte er ihr den leichten Stoff von den Schultern. Im silbrigen Mondlicht sah sie aus wie ein Engel, denn ihr hellbraunes Haar schimmerte golden, ihre makellose Haut wirkte fast durchscheinend, ihre Brüste waren üppig und verlockend.

    Eduardo zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Er spürte, wie ihr Körper reagierte, wie sie das Spiel seiner Zunge lustvoll erwiderte. Er begehrte sie so heftig, als hätte er nicht schon einmal in dieser Nacht Befriedigung gefunden. Noch nie hatte er sich so nach ihr gesehnt wie in diesem Moment.

    Eduardo spürte ihre zarten Hände, sanft fuhr sie mit den Fingerspitzen über seine nackte Brust, über seinen Nacken, die Schultern. Als sie mit den Nägeln leicht über seinen Rücken strich, stöhnte er auf. Mit verzückter Miene umfasste sie ihn dann durch den Stoff.

    „Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch zurückhalten kann“, murmelte er rau.

    Ihr Lächeln war herausfordernd und geheimnisvoll zugleich. „Dann lass es doch.“

    „Querida …“

    Sie zog das Band seiner Hose auf, streifte ihm den Stoff von den Hüften und liebkoste ihn genau dort, wo er es am meisten ersehnte.

    „Callie“, stieß er aus. Sein Herz raste, sein Verlangen wuchs unter ihrem wissenden Griff. Er wollte sie nehmen, sich tief in sie versenken. Jetzt. Hier. „Was machst du …?“

    Ihre Augen waren dunkel vor Leidenschaft, als sie aufs Bett sank und ihn auf sich zog. „Nimm mich“, flüsterte sie.

    Eduardo betrachtete Callie, wie sie auf dem Bett lag, bereit für ihn. Kraftvoll und mühelos drang er in sie ein, füllte sie aus mit seiner Männlichkeit.

    Sie krallte die Finger in seine Schultern und schrie auf.

    Verlangend und verwundert zugleich sah sie ihn an. Kurz fürchtete er, er wäre zu unvorsichtig gewesen, und wollte sich zurückziehen.

    „Nein“, protestierte sie und bog sich ihm entgegen. „Gib mir mehr.“

    Wieder drang er tief in sie ein, und sie stöhnte lustvoll auf. Daraufhin verfiel er in einen wilden, hemmungslosen Rhythmus.

    „Pst“, sagte sie. „Wir wecken das Baby auf.“

    Er lachte auf, küsste sie zärtlich und umfasste ihre Hüften. Kontrolliert und schweigend bewegte er sich in ihr, und das wortlose Liebesspiel schien ihre Leidenschaft noch zu steigern. Es war wie der Reiz des Verbotenen.

    Irgendwann beobachtete er, wie Callie den Mund zu einem lautlosen Schrei öffnete. Noch einmal stieß er zu, mit einem verhaltenen Stöhnen, und ergab sich dem Feuerwerk der Ekstase.

    Dann sank er vorsichtig auf sie, ohne sich ganz zurückzuziehen. Er wusste nicht, wie lange sie so gelegen hatten, ehe er sich besorgt fragte, ob er nicht viel zu schwer für Callie war. Doch als er sich bewegte, hielt sie ihn fest. „Bleib hier“, murmelte sie.

    Kurz zögerte er. Er wusste, dass er so keinen Schlaf finden würde, aber er konnte ihr in diesem Moment keinen Wunsch abschlagen. „Ich bleibe ja“, versicherte er, legte sich neben sie und zog sie in seine Arme.

    Callie drehte sich zu ihm um. „Ich liebe dich.“

    Beinah erschrocken sah er sie an. Ihr wunderschönes Gesicht wurde vom Mond erleuchtet, auf ihren Wangen hatten Tränen Spuren hinterlassen.

    „Ich liebe dich, Eduardo.“ Sie schloss die Augen und schmiegte sich dichter an ihn. „Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben, und ich bin dein für immer.“

    Während er ihr sanft über das seidige Haar strich, erschauerte er. Niemals hatte er diese Worte von einer anderen Frau hören wollen. Doch sie von Callie zu hören war ein unglaubliches Geschenk. Wertvoller als alles, was er besaß.

    Ein Geschenk, das sich wie Gift in sein Herz fraß.

    Jetzt hatte er noch viel mehr zu verlieren. Noch mehr zu beschützen. Er hielt sie ganz fest in seinen Armen. Würde sie ihn immer noch lieben, wenn sie herausfand, was er getan hatte? Wenn Brandon McLinn es ihr schonungslos offenbarte?

    Mit aufgesetzter Fröhlichkeit fragte Eduardo: „Was hältst du davon, wenn wir Weihnachten in Spanien verbringen?“

    „Spanien?“, wiederholte sie, das Gesicht an seiner Brust.

    Er streichelte sie und bemühte sich um einen lockeren Tonfall. „Ich habe ein Haus an der Küste, nicht weit entfernt von dem kleinen Dorf, in dem ich aufgewachsen bin.“ Und fünftausend Meilen weit weg von Brandon McLinn. „Was sagst du dazu?“

    Schläfrig lächelte sie ihn an. „Mit dir gehe ich überallhin.“

    Callie ist großmütig und vertrauensvoll, das ist mein großes Glück, dachte Eduardo erleichtert. Sie kannte seine Fehler besser als jeder andere. Und doch liebte sie ihn.

    Es war das kostbarste Geschenk, das sie ihm machen konnte. Und eines, das er am wenigsten verdiente.

    Innerhalb weniger Minuten war sie in seinen Armen eingeschlafen. Unruhig blickte Eduardo aus dem Fenster, sah die nächtliche Stadt und den Hudson River dunkel dahinfließen. Es war Dezember, mit endlosen Nächten, tristen Tagen und einem Frühling, der unerreichbar schien. Callie liebte ihn. Der Dezember war plötzlich hell und warm. Und Eduardo fühlte sich, als würde etwas in ihm auftauen.

    Er würde sie niemals gehen lassen. Nie. Und wenn er dafür seine Seele verkaufen musste.

    Sein Blick wurde hart. Nein, diese Frau würde er nicht verlieren. Das durfte er nicht zulassen.

8. KAPITEL

    Callie saß am Pool und blickte über das azurblaue Mittelmeer. Hinter ihr lag die großzügige, luxuriöse Villa, wo Marisol gerade ihren Mittagsschlaf hielt. Callie genoss den Aufenthalt in Spanien. Nie zuvor war sie so glücklich gewesen.

    Oder so traurig.

    Vor mittlerweile vier Monaten hatten sie New York verlassen, seither waren sie mit Eduardos Privatjet durch ganz Europa geflogen. Er hatte ihr all die Orte gezeigt, von denen sie schon als Kind geträumt hatte.

    Das Weihnachtsfest hatten sie hier auf dem Landsitz gefeiert, mit einem Christbaum, den sie mit köstlich duftenden Orangen geschmückt hatten. Am Heiligabend waren sie erst in die kleine Dorfkirche zum Gottesdienst gegangen, dann hatten sie bei Kerzenschein getafelt. Es war ein ganz besonderer Abend für sie beide gewesen – genau vor einem Jahr hatten sie ihre Affäre begonnen.

    Am nächsten Morgen war Eduardo schon fort gewesen, als Callie aufwachte. So war es stets. Sie hatte das Baby aus der Wiege genommen und war mit ihm nach unten in den Salon gegangen, wo sie eine beinah unanständige Menge an Geschenken unter dem Weihnachtsbaum entdeckte. Daneben wartete ein lässiger Weihnachtsmann mit tiefdunklen Augen und einem roten Mantel, der viel zu weit für seine schlanke Figur war. Unter dem Rauschebart lächelte er erwartungsvoll.

    Marisol lachte vergnügt, und auch Callie war erfreut über die Überraschung. Der Weihnachtsmann überhäufte die Kleine mit so viel Spielzeug, dass es für einen ganzen Kindergarten gereicht hätte. Diese war jedoch ganz zufrieden damit, eine Serviette in tausend Stücke zu reißen und auf ihrem kleinen Schühchen herumzukauen.

    Callie kicherte. „Da siehst du, was dabei herauskommt, wenn du ein Vermögen in Babyspielzeug investierst.“

    „Für dich habe ich auch etwas“, verkündete er und griff in seinen großen Jutesack. Dann zog er einen goldenen Schlüsselanhänger heraus, in den mit kleinen Diamanten ihre Initialen eingelassen waren, CC.

    Ungläubig nahm sie das kostbare Geschenk entgegen. „Es ist wundervoll, aber du bist verrückt. Ich werde kaum wagen, es zu benutzen, aus Angst, es zu verlieren.“

    Der Weihnachtsmann grinste. „Der Anhänger ist nicht das eigentliche Geschenk. Sieh genauer hin.“

    Am Ende der goldenen Kette hing ein Schlüssel. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. „Wofür ist der?“

    Der Weihnachtsmann zuckte amüsiert die Schultern. „Sieh draußen nach.“

    Mit dem Baby auf der Hüfte trat sie in den Hof, gefolgt von einem erwartungsfrohen Weihnachtsmann. Selbst heute, am Weihnachtstag, brannte die südspanische Sonne heiß, und die Luft war erfüllt vom würzigen Aroma der reifen Apfelsinen und vom salzigen Duft des Meeres.

    Auf der breiten Treppe vor dem Portal blieb Callie stehen.

    Auf dem weißen, ordentlich geharkten Kies stand ein nagelneuer Rolls Royce, quer über die Motorhaube war eine rote Schleife gebunden.

    „Der silberne Lack hat mich an dich erinnert“, flüsterte Eduardo hinter ihr. „Als ich den Wagen sah, dachte ich sofort an dein silbernes Ballkleid. Du hast gefunkelt wie ein Diamant.“

    Stumm wandte Callie sich zu ihm um und zog ihm den grauen Bart ab. Darunter kam sein attraktives Gesicht zum Vorschein, die dunklen Augen blitzten vor Vergnügen.

    „Und jeden Tag, Mrs Cruz“, fuhr er liebevoll fort, „werden Sie noch ein bisschen schöner.“

    Sie schlang den Arm um seinen Nacken und küsste ihn leidenschaftlich. Erst als Marisol anfing zu zappeln, merkte sie, dass sie ihr Baby fast erdrückten.

    „Danke“, flüsterte Callie mit Tränen in den Augen. Dann schüttelte sie lachend den Kopf. „Tja, wahrscheinlich wirst du über mein Geschenk ein bisschen enttäuscht sein.“

    „Was ist es denn?“

    „Ein Aftershave und eine ziemlich hässliche Krawatte“, scherzte sie.

    „Wunderbar. Genau das habe ich mir gewünscht.“

    Callie lächelte. Tatsächlich hatte sie einen Kaffeebecher für ihn getöpfert und Marisols Handabdruck in dem weichen Ton verewigt. Sie war sich sicher, dass er dieses persönliche Geschenk lieben würde.

    „Du machst mir jeden Tag ein Geschenk damit, dass du meine Frau bist, Callie“, sagte er warm.

    Glücklich lächelte sie ihn an. Dann wurde sie ernst. „Ich wünschte, ich hätte etwas von meiner Familie gehört. Wenigstens heute.“

    Sein Blick verfinsterte sich. Schließlich lächelte Eduardo flüchtig. „Mach dir keine Sorgen, querida. Sie werden sich schon melden, davon bin ich überzeugt.“

    Doch auch in den folgenden Monaten bekam sie kein Lebenszeichen. Jede Woche schrieb sie einen Brief an ihre Eltern und ihre Schwester. Während sie durch Europa reisten, legte sie jedes Mal ein Foto von Marisol dazu. Sie erzählte, wie diese sich entwickelte, beschrieb jede Kleinigkeit. Selbst über ihre Liebe zu Eduardo schrieb sie ausführlich und von Herzen. Sie wünschte, ihre Familie könnte in ihm den Mann sehen, der er in ihren Augen war: gut, zuverlässig, fürsorglich.

    Aber keiner ihrer Briefe wurde beantwortet.

    Callie versuchte, nicht darüber nachzudenken. Wenn Eduardo zu Hause war, schenkte er ihr und dem Baby seine ganze Aufmerksamkeit. Zwischendurch reiste er geschäftlich um die ganze Welt, und manchmal nahm er sie und Marisol mit. Auch Mrs McAuliffe war mit von der Partie, um sich um das Baby zu kümmern. Es war eine unbeschwerte Zeit.

    Den Valentinstag verbrachten sie in Paris. Sie wohnten in der Suite eines Fünf-Sterne-Hotels mit Blick auf den Eiffelturm. Als Marisol schlief, hatte Eduardo Callie mit einem romantischen Dinner nur für sie beide in der geräumigen Suite überrascht. Wenn sie an den Champagner dachte, die schokoladenüberzogenen Erdbeeren, die leidenschaftlichen Küsse, erschauerte sie noch in der Erinnerung.

    Am häufigsten begleitete sie Eduardo nach Italien. In Venedig hatte er einen Palazzo mit Blick auf den Canale Grande gemietet, sie waren mit der Gondel gefahren und Hand in Hand über die unzähligen Brücken geschlendert. In Rom hatte Marisol ihr erstes Zitroneneis probiert und den süßsauren Geschmack genossen, während sie sich über und über mit Eiscreme bekleckerte.

    Als Kind war Callie ohne große Höhepunkte auf der Farm ihres Vaters aufgewachsen. Sie erinnerte sich noch an die Ausflüge zum Jahrmarkt im nächstgrößeren Ort, auf die sie sich schon Wochen im Voraus gefreut hatte. Niemals hätte sie sich vorstellen können, ein schillerndes Leben wie dieses zu führen.

    Die Sonne ging hinter den Palmen unter, die den Pool zum Meer hin begrenzten. Callie blickte in den wolkenlosen Himmel, trank einen Schluck von ihrem Mineralwasser, in dem frische Zitronenscheiben und Eiswürfel schwammen, und schloss die Augen.

    Ihre Hochzeit lag jetzt sieben Monate zurück, und sie war noch nicht wieder schwanger. Doch Eduardo schien niemals müde zu sein, es erneut zu versuchen. Er wünschte sich so sehr ein zweites Kind. Jede Nacht, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, hielt er sie in seinen Armen, bis sie eingenickt war. Dann ging er leise hinüber ins Gästezimmer, um dort zu schlafen. Sie hasste es, allein aufzuwachen. Doch das war eine Kleinigkeit, mit der sie leben musste. Alles andere war wundervoll, und sie genoss das Leben mit ihrem Kind und dem Mann, den sie liebte.

    Immer noch aber vermisste sie ihre Familie. Oft dachte sie an die Farm in North Dakota, auf der sie aufgewachsen war. Der Schmerz saß tief in ihrem Herzen.

    Obwohl sie sich so sehr bemüht hatte, waren ihre Briefe unbeantwortet geblieben. Callie öffnete die Augen und blickte in den Himmel. Vielleicht musste sie etwas anderes versuchen.

    „Callie.“

    Sie hörte Eduardos Stimme vom anderen Ende des Pools. Als sie den Kopf hob, sah sie ihn auf sich zukommen und winkte freudig. Er trug nur eine Badehose, sein muskulöser Körper war tief gebräunt. Sie konnte den Blick nicht abwenden, musterte genussvoll seinen trainierten Bauch, die schlanken Beine, die Arme, an denen sich die Bizepse abzeichneten. Allein die Art, wie er sich bewegte, war verführerisch.

    „Ich genieße es immer, dich am Pool zu sehen“, sagte er zärtlich und betrachtete sie in dem winzigen Bikini. „Du siehst heiß aus.“

    „Das sagst du immer.“ Callie lachte. „Selbst in London, bei strömendem Regen, fandest du mich heiß. Dabei sah ich aus wie eine gebadete Maus.“

    „Es ist mir immer ein Vergnügen, dir aus deinen Sachen zu helfen“, erklärte er und nahm ihre Hand. „Hast du Lust, eine Runde zu schwimmen?“

    Der verlangende Ausdruck in seinen Augen ließ sie erahnen, dass die harmlose „Runde“ mit einer leidenschaftlichen Begegnung enden würde. Immer wieder versicherte Eduardo ihr, dass sie unwiderstehlich und wunderschön sei, und sein Körper bestätigte diese Aussage stets aufs Neue.

    „Na gut.“ Lächelnd folgte Callie ihm ins Wasser. Es wirkte kühl auf ihrer sonnengewärmten Haut. Sie durchmaßen das Wasser mit langen, kräftigen Zügen, und als sie am anderen Ende des Pools angekommen waren, wo es zu tief war, um stehen zu können, zog Eduardo sie in seine Arme und küsste sie.

    Heiß und hart spürte sie seine Lippen auf ihren. Mit seinen starken Armen hielt er sie fest, sodass sie sich einfach im Wasser treiben ließ. Sie liebte ihn so sehr. Und obwohl er diese drei Worte noch nie zu ihr gesagt hatte, war sie sich sicher, dass er ihre Gefühle erwiderte.

    Erschauernd zog er sich zurück. „Oh querida“, murmelte er rau, „ich werde dich so vermissen.“

    „Vermissen?“, wiederholte sie. „Wohin fährst du?“

    „Nach Marrakesch“, erklärte er. „Ich muss dort einen Vertrag unterschreiben.“

    „Marokko? Wie lange?“

    „Schwer zu sagen. Der Geschäftspartner dort ist unzuverlässig. Einen Tag vielleicht – oder eine Woche.“

    „Eine Woche? Du willst mich eine ganze Woche hier in der Villa allein lassen? Das ertrage ich nicht.“

    „Du fehlst mir jetzt schon.“

    Callie atmete tief durch. „Vielleicht ist es ein guter Zeitpunkt, um meine Eltern zu besuchen. Ich fliege einfach gleichzeitig mit dir los …“

    Eduardo runzelte die Stirn. „Was?“

    Unbeirrt sah sie ihn an. „Seit vier Monaten schreibe ich meiner Familie jede Woche. Das bringt nichts. Ich muss sie sehen.“

    „Auf keinen Fall.“

    „Warum nicht?“ Sie neigte den Kopf und verschränkte die Arme. Sie hatte erwartet, dass er nicht kampflos aufgeben würde. „Du wirst uns nicht vermissen. Du bist in Marokko.“

    „Ihr könntet mitkommen, Marisol und du. Marrakesch ist schön im April.“

    „Vor einer Minute wolltest du noch allein fahren.“

    „Ich habe meine Pläne geändert.“

    Schweigend starrten sie sich an. Der Wind trug das Rauschen des Meeres herüber, Möwen kreischten über ihnen.

    Schließlich gab Callie nach. „Ich vermisse sie so sehr, Eduardo“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Mir fällt nichts anderes mehr ein. Ich will sie unbedingt sehen.“

    Sein Gesicht war ausdruckslos. „Ich dachte, du wärst hier glücklich …“

    „Das bin ich auch. Trotzdem vermisse ich meine Eltern und meine Schwester. Jeden Tag. Jede Stunde. Es ist wie ein Loch in meinem Herzen.“ Sie legte eine Hand auf seine Brust. „Genau hier.“ Nun rannen ihr die Tränen übers Gesicht. „Ich ertrage das nicht länger.“

    Nachdenklich blickte Eduardo auf sie herab. Dann schloss er die Augen und atmete tief durch. „Na gut“, meinte er leise.

    „Na gut?“

    Er öffnete die Augen wieder. „Nicht McLinn. Aber deine Eltern und deine Schwester, okay.“

    „Ich kann nach North Dakota fliegen?“, versicherte sie sich atemlos.

    „Ich möchte nicht, dass ihr so weit fort seid. Und ich muss morgen nach Marrakesch …“

    Ihr Herz krampfte sich zusammen. „Das heißt, ich soll meine Reise verschieben“, sagte sie düster.

    „Nein.“ Zärtlich nahm er sie in die Arme. „Ich werde einen Jet chartern, der deine Familie nach Marrakesch bringt. Wenn sie einverstanden sind, können wir uns dort treffen. Wie findest du die Idee?“

    Entgeistert starrte sie ihn an.

    „Du wirst sie sehen. Und sie haben endlich die Gelegenheit, mich kennenzulernen.“ Er senkte den Blick und presste die Lippen zusammen. „Nicht als skrupellosen Geschäftsmann, sondern als deinen Ehemann und Marisols Vater.“ Als er sie wieder anblickte, verriet der Ausdruck in seinen Augen Unsicherheit. „Wäre das … in Ordnung für dich?“

    „In Ordnung?“, wiederholte Callie fassungslos. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn. „Oh Eduardo. Ich liebe dich so sehr. Danke, Liebster, vielen Dank!“

    Eduardo richtete sich auf. Das Wasser perlte an seinem muskulösen Körper ab und glitzerte in der Sonne, als er sie hochzog und ihre Beine um seine Hüfte schlang.

    „Einverstanden“, flüsterte er. „Dieses Mal lasse ich zu, dass du dich bei mir bedankst.“

    Und dann küsste er sie leidenschaftlich, während die Palmen sich sacht im Wind wiegten.

    Einige Stunden später betrachtete Eduardo seine Frau, die nackt in seinen Armen lag und ruhig schlief. Es war weit nach Mitternacht, und er wollte mit ihr schlafen.

    Nein, er wollte nicht nur Sex mit ihr. Das war einfach. Sie war so schön und reizvoll, ein Mann konnte nicht normal sein, wenn er nicht ständig Lust auf sie hatte. Insbesondere wenn sie so vor Glück strahlte wie heute.

    Vollkommen aufgelöst hatte sie mit ihren Eltern telefoniert. Sie hatte gar nicht wahrgenommen, wie fassungslos diese waren, weil sie endlich von ihr hörten und zudem erfuhren, dass sie in Spanien lebte. Doch nach Tränen auf beiden Seiten hatten die Woodvilles zugestimmt, nach Marokko zu kommen.

    Am späteren Abend hatte Eduardo die Formalitäten mit seiner Sekretärin geklärt, während Callie vor Aufregung nicht zu halten war. Nach dem Dinner hatten sie gemeinsam Marisol gebadet und schlafen gelegt, und danach hatte Callie seine Hand genommen und ihn ins Bett gezogen. Stundenlang hatten sie sich geliebt, bis Callie irgendwann eingeschlafen war.

    Entmutigt ließ Eduardo den Blick durch das große, luxuriöse Schlafzimmer schweifen. Er sehnte sich danach, auch einschlafen zu können. Doch es war immer das Gleiche. Nachdem sie sich geliebt hatten, hielt er Callie in den Armen, fühlte sich entspannt und wunderbar befriedigt. Er liebte es, sich an ihren warmen, weichen Körper zu schmiegen. Doch sobald er die Augen schloss, war er hellwach.

    Noch nie hatte er neben eine Frau einschlafen können. Früher hatte er das allerdings auch nicht gewollt. Mit Callie war es anders. Eduardo atmete tief durch und wusste, dass er heute Nacht sowieso keinen Schlaf finden würde. Kurz überlegte er, ins Gästezimmer überzusiedeln wie so oft, doch gerade heute wollte er Callie nicht allein lassen.

    Er musste sie beschützen.

    Seit dem Tag ihrer Hochzeit hatte er alles getan, um seine kleine Familie glücklich zu machen. Er hatte Callie jeden Wunsch von den Augen abgelesen.

    Außer einem. Keiner ihrer Briefe hatte das Haus je verlassen. Und sie hatte niemals Post von ihrer Familie bekommen. Wenn Sami Woodville versucht hatte, ihn in seinem Büro zu erreichen, hatte er seine Sekretärin angewiesen, die Gespräche abzuwimmeln. Dann hatte sie es auf seinem Handy versucht, und er hatte die Nummer ändern lassen.

    Ein eisiger Schauer überlief ihn. Würde Callie ihm jemals verzeihen, was er getan hatte? Würde sie verstehen, dass er es nur aus einem Grund getan hatte: um seine Familie zu schützen?

    Aus einem einzigen Grund war er so rücksichtslos gewesen. Doch als ihm klar geworden war, wie unglücklich seine Entscheidung Callie machte, hatte er nicht länger zusehen können. Auch wenn er wusste, dass seine Lügen wie ein Kartenhaus zusammenbrechen würden, sobald Callie mit ihren Eltern sprach. Natürlich konnte mal ein Brief verloren gehen, aber nicht Dutzende. Sie würde sehr schnell begreifen, was für ein Spiel er gespielt hatte.

    Eduardo starrte an die Zimmerdecke.

    Am besten beichtete er ihr alles, ehe sie es herausfand. Oder ehe Brandon McLinn es ihr erzählte. Er war es so satt, dass der Geist von Brandon McLinn ständig durch ihrer beider Leben spukte. Er konnte nicht länger darauf warten, dass Callie bewusst wurde, wie unvollkommen er war, und ihn verließ. Und er war es leid, zu wissen, dass McLinn nur auf eine günstige Gelegenheit wartete, Callie auf seine Seite zu ziehen.

    War diese Gelegenheit nun gekommen?

    Eduardo zog Callie näher an sich.

    Ihre Eltern und ihre Schwester befanden sich nun schon über dem Atlantik, doch sein Verbindungsmann in den USA hatte Schwierigkeiten gehabt, McLinn aufzuspüren. Er vermutete, dass der Farmer schon auf dem Weg nach Südspanien sein könnte, weil Callies Eltern ihm wahrscheinlich von dem neuen Aufenthaltsort ihrer Tochter erzählt hatten.

    Ein grimmiges Lächeln umspielte Eduardos Lippen. Nun, sollte er kommen. Callie wäre dann längst in Marokko.

    Eduardo wurde wieder ernst, als er Callie ansah. Sorglos und vertrauensselig lag sie in seinen Armen. Er sollte das Spiel endlich beenden, seine Leute abziehen, ihre Post nicht mehr abfangen, ihre Anrufe nicht mehr kontrollieren. Warum vertraute er ihr nicht einfach?

    Er konnte es nicht. Für ihn wäre es wie ein Blindflug. Wie sollte er eine Katastrophe abwenden, wenn er sie nicht kommen sah? Wie sollte er für den Schutz seiner Familie garantieren? Und wie konnte er sicher sein, dass Callie ihn niemals verließ?

    Ruhig und tief atmete sie neben ihm, und er zwang sich, die Augen zu schließen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und an Schlaf war nicht zu denken.

    Erschöpft setzte er sich auf, sah die Morgendämmerung durch die hellen Vorhänge, hörte die ersten Vögel zwitschern. Verzweifelt barg er das Gesicht in den Händen. Er wollte sie beschützen, wollte ihr vertrauen.

    Er wollte sie lieben.

    „Eduardo?“

    Sanft spürte er ihre Hand auf dem Rücken. Als er sich umwandte, blickte er in Callies Augen.

    „Was ist mit dir?“

    Liebevoll betrachtete Eduardo sie. Nackt, verletzlich und zuversichtlich zugleich lag sie neben ihm. „Ich habe geträumt, du würdest mich verlassen“, sagte er leise.

    Kopfschüttelnd richtete sie sich auf. „Nein“, entgegnete sie und schlang die Arme um seinen Körper. „Das wird nicht passieren. Niemals.“

    Mit den Fingern fuhr er durch ihr weiches Haar. „Meine Eltern haben sich einmal geliebt“, meinte er. „Sie wollten ein Kind, haben ein Haus gebaut. Dann haben sie sich immer mehr auseinandergelebt. Meine Mutter hat sich in einen anderen verliebt, und meinem Vater brach es das Herz. Was blieb, war ein Scherbenhaufen.“

    Callie nahm seine Hände. „Das wird uns nicht passieren.“

    Eduardo sah aus dem Fenster, wo der Morgen graute. „Aber ich habe es geträumt.“

    Stirnrunzelnd betrachtete sie ihn. „Du kannst doch gar nicht schlafen, wenn ich neben dir liege.“

    Eduardo wandte sich zu ihr um. Sie war so wunderschön, so liebevoll und freundlich. In allen sah sie nur das Gute, selbst wenn sie es nicht verdient hatten. Sie war seine Frau.

    Er atmete tief durch. „Jetzt werde ich schlafen können“, sagte er.

9. KAPITEL

    Unaufhörlich trommelte Callie mit den Händen und Füßen einen unhörbaren Rhythmus. Eduardo, der am Steuer des Geländewagens saß, mit dem sie vom Flughafen nach Marrakesch hineinfuhren, legte ihr beruhigend die Hand aufs Knie.

    „Tut mir leid.“ Sie sah ihn entschuldigend an. „Ich bin so aufgeregt.“

    „Natürlich.“ Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Das ist mir klar.“ Dann huschte ein Schatten über sein Gesicht, schnell wandte er den Blick ab und verstärkte seinen Griff ums Lenkrad.

    Normalerweise ließen Geschäftsverhandlungen Eduardo kalt. Deshalb fragte Callie sich verwundert, warum er so angespannt war. Den Gedanken beiseiteschiebend, drehte sie sich zu Marisol auf dem Rücksitz um. Durch die Heckscheibe sah sie den zweiten Wagen, in dem Eduardos Leibwächter und einige Mitarbeiter saßen. Vorbei an jahrhundertealten Festungen fuhren sie durch die ausgedehnte Wüstenlandschaft. Am Horizont erkannte Callie die schneebedeckten Gipfel des Atlasgebirges.

    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Ehemann zu, dessen maskuline Attraktivität sie noch immer atemlos machte. Er trug einen schlichten Anzug, doch mit seiner gebräunten Haut und dem dunklen Haar wäre er auch als Scheich durchgegangen. In ihrem langen dunkelroten Kaftan fühlte sie sich neben ihm fast wie eine arabische Prinzessin. Sie hatte das Fenster hinuntergelassen, und der heiße Wüstenwind spielte mit ihrem Haar.

    Ganz eindeutig war dies der glücklichste Tag ihres Lebens. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder einen Grund zu haben, traurig zu sein.

    „Ich danke dir“, sagte sie wohl zum tausendsten Mal.

    Eduardo sah sie kurz von der Seite an. „Hör auf.“

    „Du ahnst nicht, was es mir bedeutet …“

    „Lass es gut sein.“

    Callie bemerkte den angespannten Zug um seinen Mund, als Eduardo von der Hauptstraße abbog und vor einem Tor hielt. Er wechselte einige Worte auf Französisch mit dem Wachmann, der sofort das schmiedeeiserne Tor öffnete. Eduardo steuerte den Jeep die lange Auffahrt hinauf, der zweite Wagen folgte ihnen.

    Fassungslos betrachtete Callie das prachtvolle Riad, das vor ihnen auftauchte. Das zweigeschossige Haus lag in einem üppigen Garten, gesäumt von schlanken Palmen. Auf einer Seite schloss ein riesiger Swimmingpool an, dessen Wasser in der Sonne einladend glitzerte. Das Haus selbst verband die traditionelle marokkanische Architektur mit dem Charme und der Eleganz des typisch französischen Baustils. Sie bewunderte die Rundbögen und Ornamente. „Wo sind wir hier?“

    „In den Zwanzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts war es ein Hotel. Jetzt gehört es Kasimir Xendzov, der es uns für unseren Aufenthalt überlässt.“

    „Er wohnt nicht immer hier?“

    „Nein.“

    „Wie kann man so ein Haus nicht ständig bewohnen wollen?“ Fragend sah sie Eduardo an.

    „Kasimir zieht es vor, den Großteil des Jahres als Nomade zu leben. Er ist so selten wie möglich in der Stadt.“ Er lächelte amüsiert. „So wie die Scheichs in den Romanen, die du so sehr liebst.“

    „Er ist Russe?“

    Eduardo nickte. „Die Menschen hier nennen ihn den Zaren der Wüste.“

    „Wie schön.“ Dieser romantische Ausdruck ließ sie erschauern.

    Eduardo parkte den Wagen vor dem Haus und stellte den Motor ab. Als er ausstieg, reichte er einem Hausdiener, der herbeieilte, den Schlüssel.

    Callie nahm das Baby vom Rücksitz und blickte sich um. Irgendwo plätscherte ein Springbrunnen. Sie ging auf das Riad zu, das Baby auf der Hüfte, gefolgt von Eduardo und den Leibwächtern.

    Das Haus war im maurischen Stil gehalten, mit aufwendigen Mosaiken, Arkaden und Wandmalereien. Direkt hinter dem Eingang begann ein Kreuzgang, der einen prachtvoll bepflanzten Innenhof umgab. Hier im Schatten war es erfrischend kühl, und Callie atmete tief ein.

    Plötzlich hörte sie eine Frau aufschreien.

    Sie fuhr herum und presste instinktiv das Baby fester an sich, um es vor einer möglichen Gefahr zu schützen.

    Doch was sie sah, ließ ihr Herz schneller schlagen: Ihre Schwester kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zugerannt, sie hatte einen Freudenschrei ausgestoßen.

    „Sami“, jubelte Callie und umarmte sie stürmisch. Dann entdeckte sie ihre Eltern, die lächelnd hinter Sami auftauchten. „Mum! Dad!“

    „Callie!“ Ihre Mutter weinte vor Freude, als sie sie in die Arme schloss. „Und das ist dein Baby? Mein Enkelkind?“

    „Ja, das ist Marisol.“ Schluchzend umarmte ihre Mutter auch die Kleine. Ihr Vater schließlich nahm gleich alle vier in den Arm, und erschrocken stellte Callie fest, dass auch er weinte. Nie zuvor hatte sie das erlebt.

    „Ich habe euch so sehr vermisst“, sagte sie leise. Aus den Augenwinkeln sah sie Eduardo. Er hielt sich im Hintergrund und beobachtete die Szene.

    „Es ist alles meine Schuld.“ Ihr Vater nahm seine Baseballkappe ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Ich hätte dir niemals schreiben dürfen, dass du nicht mehr unsere Tochter bist. Es war nur … Deine Mutter war so verzweifelt, und ich konnte nicht mehr klar denken. Ich kann verstehen, dass du nie darauf geantwortet hast.“ Es fiel ihm offenbar schwer weiterzusprechen. „Das hätte ich an deiner Stelle auch nicht getan …“

    Callie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber das war im Moment auch egal. Sie war so glücklich, ihre Familie wieder um sich zu haben. Marisol blickte verwundert von einem weinenden Erwachsenen zum anderen, gab einen verwirrten Laut von sich und sah dann Callie hilfesuchend an. „Alles ist gut“, versicherte ihre Mutter ihr. „Alles ist endlich gut.“

    Während die Tränen ihr noch über die Wangen liefen, streckte Jane Woodville die Arme aus. „Darf ich sie einmal halten?“, bat sie.

    Marisol wirkte zunächst nicht wirklich glücklich, doch innerhalb von Sekunden hatte ihre Großmutter ihr Herz erobert. Schließlich wanderte die Kleine von einem Arm zum nächsten, kicherte vergnügt bei Opa Walter und ihrer Tante Sami, und Callie verfolgte das Treiben glücklich. Sie konnte kaum fassen, dass sie ihre Familie seit sieben Monaten nicht gesehen hatte – diese guten, freundlichen, liebevollen Menschen.

    Ihr Blick ging zu Eduardo. Er stand noch immer abseits.

    „Wie heißt die Kleine genau?“, wollte ihr Vater wissen.

    „Marisol Samantha Cruz“, erwiderte Callie und lächelte unter Tränen.

    „Du hast sie nach mir benannt?“ Sami war gerührt. „Das heißt, du hast mir verziehen? Ich habe mir damals vorgemacht, dass es richtig wäre, deinem Chef alles zu erzählen. In Wirklichkeit aber wollte ich nur verhindern, dass du Brandon heiratest.“ Sie schluchzte auf. „Wie kannst du mir das vergeben?“

    „Weil es tatsächlich das Richtige war“, erwiderte Callie liebevoll. „Eduardo und ich gehören zusammen. Wir sind glücklich. Wirklich glücklich …“

    Wieder suchte sie den Blick ihres Mannes. Die Arme verschränkt, stand er auf der anderen Seite des Raumes und betrachtete die Familie. Warum kam er nicht zu ihnen? Jeder andere hätte sich dazugesellt und an dem freudigen Wiedersehen teilgenommen. Eduardo aber hielt Abstand.

    Ihre Mutter folgte ihrem Blick.

    „Er liebt dich“, sagte sie sanft.

    „Wie kannst du da sicher sein?“, fragte Callie wehmütig.

    Jane lächelte. „Ich erkenne es an der Art, wie er dich betrachtet. Daran, dass ihm fast das Herz bricht, weil er Angst hat, dich jetzt zu verlieren.“ Sie ergriff die Hand ihrer Tochter und drückte sie fest. „Ich kann kaum glauben, dass wir tatsächlich in Marokko sind. Immer wieder habe ich zu deinem Vater gesagt, dass wir irgendwann reisen und die Welt sehen werden. Und er hat entgegnet, dass wir das erst können, wenn es nichts mehr kostet.“ Sie lachte in sich hinein. „Eduardos Jet war die Antwort auf meine Gebete.“

    Callie fiel in ihr Lachen ein und umarmte ihre Mutter. Den Rest des Nachmittags verbrachte die Familie plaudernd, lachend und bestens versorgt von Kasimir Xendzovs Personal. Eduardo aber hielt sich weiterhin zurück, bis er schließlich ganz verschwand, um mit seinem Assistenten einige Verträge durchzugehen.

    Sein Verhalten verunsicherte Callie. Wollte er ihr Familienleben nicht stören? Aber war ihm nicht klar, dass auch er jetzt Teil dieser Familie war?

    Nach einem köstlichen Abendesse mit Couscous und zart gebratenem Lamm zogen sich Callies Eltern und Sami zurück, müde von dem langen Flug und der Zeitverschiebung. Sie wohnte mit Eduardo und Marisol in einem anderen Flügel des riesigen Riad. Dort gab sie der Kleinen ein Fläschchen und brachte sie dann zu Bett.

    Zum ersten Mal an diesem aufregenden Tag war sie nun allein. Sie betrachtete das große, mit blauen Kissen und bunten Decken ausgestattete Bett, auf dem die goldenen Strahlen der untergehenden Sonne tanzten. Prüfend drückte sie auf die Matratze. Diese fühlte sich verführerisch bequem an.

    Plötzlich hörte sie ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum.

    Eduardo lehnte im Türrahmen. Seine Augen waren noch dunkler als sonst, es schien, als würde er sich gegen schlechte Neuigkeiten wappnen.

    „Da bist du ja“, begrüßte Callie ihn stirnrunzelnd. „Wo warst du? Warum hast du dich so abseits gehalten?“

    „Ich wollte nicht stören.“

    Sein Ton war kühl, wie sie verwirrt feststellte. Sie schüttelte den Kopf. „Aber du gehörst dazu.“

    Eduardo trat näher und schloss die Tür hinter sich. „Deine Familie ist nicht besonders reich, oder?“ Seine Stimme klang angestrengt.

    Callie wusste nicht, wohin dieses Gespräch führen sollte. „Das stimmt. Besonders in letzter Zeit haben meine Eltern Probleme. Die Ernten der letzten Jahre waren nicht so gut …“

    Als er auf sie zukam, konnte sie den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. „Aber trotzdem liebt ihr euch.“

    „Natürlich“, gab sie verwundert zurück. „Wir sind eine Familie.“

    Er ballte die Hände zu Fäusten, und sie beobachtete, wie seine Platinarmbanduhr im Licht aufblitzte. „Ich habe immer geglaubt, Geld wäre ganz wichtig für den Zusammenhalt einer Familie“, erklärte er. „Mit Geld, dachte ich, würde man es schaffen zusammenzuhalten.“

    Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Geld hat damit gar nichts zu tun.“

    Eduardo lächelte schwach. „Ich bin froh, dass du Zeit mit deiner Familie verbringen kannst. Ich muss mich noch auf meinen Geschäftstermin morgen vorbereiten. Geh ruhig schon schlafen.“

    Als er sich abwandte, starrte Callie ihm fassungslos nach. Es war das erste Mal, dass er nicht mit ihr zusammen ins Bett ging, sie liebte und dann festhielt, bis sie eingeschlafen war.

    An der Tür hielt er plötzlich inne. „Wir müssen reden“, sagte er. „Morgen. Dann sehen wir weiter.“ Er atmete tief durch. „Danach hoffe ich, dass du …“

    Unvermittelt verstummte er und betrachtete sie, seine Augen funkelten im Dämmerlicht. Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer.

    Callie wälzte sich schlaflos im Bett. Am Morgen beeilte sie sich, um pünktlich zum Frühstück zu erscheinen, aber Eduardo war schon fort. Sie erfuhr, dass er schon früh mit seinen Mitarbeitern und Anwälten aufgebrochen war, um die Verträge mit seinem Geschäftspartner zu überarbeiten. Er hatte doch so dringend mit ihr reden wollen. Was war nur los?

    Und plötzlich ahnte sie es.

    Wollte er ihr endlich sagen, dass er sie liebte?

    Eine unbändige Freude erfüllte sie, und Callie war sich ganz sicher. Was sonst könnte es sein? Glückselig zählte sie die Stunden, bis sie ihn endlich wiedersehen würde. Sie verbrachte einen wundervollen Tag mit ihrer Familie, frühstückte ausgiebig, schwamm im Pool und genoss den Aufenthalt in dem schattigen, prachtvollen Garten. Am Nachmittag, als ihre Eltern sich mit Marisol für ein Nickerchen zurückzogen, brachen Callie und Sami auf, um die Souks von Marrakesch zu erkunden.

    Unbeschwert zogen sie durch die labyrinthartigen Gassen, in denen Stoffe, Gewürze, Teppiche und vieles mehr angeboten wurden. Immer wieder nahm Callie ihr neues Handy aus der Tasche, nur um sich zu vergewissern, dass sie keinen Anruf von Eduardo verpasst hatte. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie ein Teenager, mit ihrer Schwester an der Seite, kichernd, scherzend und sorglos.

    Auf einmal, mitten auf dem heißen, stickigen Markt, erschauerte sie, weil es ihr schien, als würde jemand sie beobachten. Sie drehte sich um.

    Doch hinter ihr war nur der Leibwächter, Sergio Garcia, der sie begleitete. Eduardo ließ sie niemals ohne Schutz allein losziehen. Das Gefühl, dass jemand ihr folgte, wurde sie allerdings den ganzen Nachmittag nicht mehr los.

    „Du hast mir also wirklich verziehen?“, fragte Sami irgendwann.

    Callie, die gerade vor einigen prachtvoll gearbeiteten Messinglaternen kniete, blickte lächelnd zu ihr auf. „Schon vor langer Zeit – in dem Moment, als ich meiner Tochter deinen Namen gegeben habe.“

    Doch Samis Miene blieb zweifelnd. „Aber warum hast du mir dann nie auf meine Briefe geantwortet?“

    Callie richtete sich auf. „Du hast mir geschrieben? Wann?“

    „Ständig! Und ich habe dir zur Geburt Blumen geschickt. Aber wir haben nach diesem einen Telefonat nie wieder etwas von dir gehört. Keiner von uns.“

    Fassungslos starrte Callie sie an. „Ich habe euch jede Woche geschrieben. Und Hunderte von Fotos geschickt.“

    „Wir haben nichts bekommen.“

    Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. „Das ist seltsam.“ Callie rang sich ein Lächeln ab. „Aber zum Glück spielt es keine Rolle mehr, stimmt’s?“

    „Wir haben uns Sorgen um dich gemacht“, fuhr Sami unbeirrt fort und strich ihr Haar zurück. „Wenigstens hast du dich aus der Klinik gemeldet. Als Brandon zurückkehrte, war er völlig aufgelöst. Er klang, als wärst du …“ Sie biss sich auf die Lippe. „… entführt worden.“

    Callie betrachtete ihre Schwester prüfend. „Hast du viel Zeit mit Brandon verbracht?“

    Sami errötete. „Ja.“

    „Du liebst ihn.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

    Sami brach in Tränen aus. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Ich liebe ihn schon so lange, aber er hat immer nur dich geliebt.“

    Callie schüttelte den Kopf. „Ich kann es nur immer wiederholen – Brandon und ich sind nur Freunde.“

    Sami lachte auf. „Du bist so dumm – genauso dumm, wie er es war.“

    „War? Das heißt, du hast ihm deine Gefühle offenbart?“

    „Noch nicht.“ Sami senkte den Blick. „Ich war zu feige. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht. Und einmal dachte ich, er würde mich endlich küssen. Aber dann hat er nur von dir erzählt.“

    „Oh.“ Callie fühlte sich plötzlich schuldig. „Er muss mich hassen.“

    „Nein, er hasst Eduardo, nicht dich.“

    „Und warum hat er sich dann nie bei mir gemeldet?“, flüsterte Callie.

    Sami betrachtete sie, als wäre sie verrückt. „Das hat er. Immer wieder. Ich habe die Briefe gelesen, die er an dich abgeschickt hat.“

    Wieder verspürte Callie dieses ungute Gefühl. Es schien ihr, als würde eine dicke Wolke die Sonne verdunkeln. Wie war es möglich, dass ihre Familie nicht einen ihrer Briefe erhalten hatte? Und dass sie ebenfalls keine Post bekommen hatte?

    Entschlossen schob sie den Gedanken beiseite und sah ihre Schwester eindringlich an. „Du musst ihm sagen, was du für ihn empfindest.“

    Kurz glomm ein Hoffnungsschimmer in Samis Augen auf, doch dann verblasste er wieder. „Und wenn er meine Gefühle nicht erwidert? Wenn er mich auslacht?“

    „Das wird er nicht.“

    „Und wenn doch?“, beharrte Sami.

    „Das Leben ist zu kurz, um solche Chancen verstreichen zu lassen. Ruf ihn an. Jetzt.“

    „Du hast recht.“ Stürmisch umarmte Sami sie. „Danke, Callie.“ Sie wischte sich über die tränenfeuchten Augen. „Ich werde ihn in Ruhe anrufen, wenn wir zurück sind.“

    „Sergio!“ Callie winkte den Bodyguard heran. „Bringen Sie meine Schwester nach Hause.“

    „Und Sie, Mrs Cruz?“

    „Ich werde noch ein bisschen bleiben.“

    „Ich kann Sie hier nicht allein lassen, Señora“, beharrte der Wachmann.

    „Was soll hier schon passieren“, erwiderte Callie ungeduldig und deutete mit einer Handbewegung über den belebten Souk.

    Der Leibwächter hob zweifelnd eine Augenbraue. Dann wandte er sich ab, griff nach seinem Handy und telefonierte leise auf schnellem Spanisch. Schließlich wandte er sich mit einem breiten Lächeln an Sami. „Sí. Ich fahre Sie zurück, Señorita.“

    „Vielen Dank“, sagte Callie überrascht. Er war noch nie so zuvorkommend gewesen. „Könnten Sie diese Tüten bitte schon mitnehmen?“

    „Por supuseto, señora.“ Er nahm ihre Taschen, die Geschenke für ihre Eltern, Kleider und Spielzeug für Marisol, einen silbernen landestypischen Dolch für Eduardo. „Aber bleiben Sie unbedingt hier auf dem Markt, und gehen Sie nicht in die unbelebten Seitengassen, Mrs Cruz.“

    „Versprochen.“ Callie umarmte ihre Schwester zum Abschied und flüsterte: „Ich glaube, Brandon und du seid perfekt füreinander.“

    „Danke.“ Inbrünstig erwiderte Sami die Umarmung. „Ich hab dich lieb, Callie.“ Dann war sie fort.

    Allein schlenderte Callie weiter, atmete den exotischen, würzigen Duft ein, der über dem Markt lag, und genoss ihre Freiheit. Kein Bodyguard. Kein Baby. Kein Ehemann. Nach so vielen Monaten des Angebundenseins erschien ihr das wie purer Luxus.

    Mit einem Lächeln auf den Lippen lief sie an den Ständen vorbei, ließ sich vom Geschrei der Händler nicht irritieren und stand schließlich vor einem Laden mit Geschenkartikeln. Wer wusste schon, ob sie jemals nach Marokko zurückkehren würde? Sie musste die Zeit nutzen.

    Ihr Blick fiel auf einen kleinen, aus Wurzelholz geschnitzten Stern. Er erinnerte sie an Brandons Hobby, das sie immer unglaublich langweilig gefunden hatte – Astronomie. Als sie an ihn dachte, erinnerte sie sich plötzlich an Samis Worte.

    Warum hat er sich dann nie bei mir gemeldet?

    Das hat er. Immer wieder. Ich habe die Briefe gelesen, die er an dich abgeschickt hat.

    Auf einmal fröstelte sie und trat aus dem Schatten. Sie hielt das Gesicht der wärmenden Sonne entgegen und beobachtete einen Vogel, der weit oben am wolkenlosen Himmel Richtung Atlasgebirge flog. Die untergehende Sonne tauchte die schneebedeckten Gipfel in ein leuchtendes Pink.

    „Callie.“

    Ganz langsam wandte sie sich um.

    Und dann sah sie Brandon McLinn.

    Wie in Zeitlupe kam er auf sie zu, groß und schlank, mit dem unvermeidlichen Cowboyhut auf dem Kopf. Direkt vor ihr blieb er stehen.

    „Endlich habe ich dich gefunden“, sagte er mit Tränen in den Augen.

    „Brandon?“, flüsterte sie. „Ist das ein Traum?“

    „Keineswegs.“ Lächelnd legte er ihr die Hand auf die Schulter. „Ich bin wirklich hier.“

    „Was machst du in Marokko?“

    Sein Griff wurde fester. „Tja, dafür war ein Wunder nötig“, erwiderte Brandon grimmig. „Dein spanischer Bastard jedenfalls hat mir nicht gerade geholfen.“

    „Nenn ihn nicht so.“

    Stirnrunzelnd betrachtete er sie. „Aber du hasst ihn doch, oder? Du hast gesagt, er wäre ein herzloser Playboy, der nur seinem dicken Bankkonto treu sein könnte.“

    Als sie ihre eigenen Worte hörte, schämte Callie sich. „So ist er nicht“, beteuerte sie und räusperte sich. „Nicht mehr. Er hat sich verändert.“

    „Das nennt man das Stockholm-Syndrom“, entgegnete Brandon trocken. „Wenn eine Geisel sich in ihren Entführer verliebt.“ Dann wurde er ernst. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, Callie. Ich bin fast wahnsinnig geworden, weil ich dich nicht beschützt habe.“

    Fassungslos sah sie ihn an. „Du hast dich schuldig gefühlt?“

    „Ich habe geschworen, jeden Stein umzudrehen und nach dir zu suchen, bis ich dich und dein Baby gefunden und befreit habe.“

    Unter Tränen lächelte sie und legte die Hand auf seine. „Wir sind frei. Zugegeben, der Start unserer Ehe war ein bisschen holprig, aber Eduardo ist ein guter Mann und Vater.“

    „Gut?“, wiederholte Brandon ungläubig. „Er lässt mich seit Monaten verfolgen.“

    „Wie bitte?“

    „Als Sami mir erzählte, dass ihr euch in Marrakesch trefft, bin ich mitten in der Nacht aufgebrochen, habe mich an dem Mann vorbeigeschlichen, der rund um die Uhr mein Haus bewacht, und einen Flug gebucht. Sami hat mich per SMS auf dem Laufenden gehalten, wo du bist.“

    „Das heißt, du wusstest, dass du mich hier findest.“ Nachdenklich betrachtete Callie ihn. „Ich habe mich die ganze Zeit beobachtet gefühlt. Das warst du.“

    „Ich habe gewartet, bis ich dich allein sprechen konnte.“ Hinter den Brillengläsern wirkten seine Augen eulenhaft. „Immer wieder habe ich versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen. Mit Briefen, Anrufen. Im Dezember hat Cruz mich mitten in der Nacht angerufen und mir gedroht. Ich sagte ihm, ich würde die New Yorker Polizei auf ihn hetzen. Daraufhin hat er dich nach Europa gebracht. Vier Monate lang wusste ich nicht, wo du warst.“

    Callie erinnerte sich an jene Nacht, in der sie Eduardos Telefonat belauscht hatte. Und es stimmte, wenig später hatte er vorgeschlagen, nach Spanien aufzubrechen. Seitdem hatte er sie nicht mehr aus den Augen gelassen.

    „Ich war verzweifelt. All die Zeit hat er dich wie eine Gefangene gehalten.“

    Gefangen. Mit einem unguten Gefühl im Bauch dachte sie nach. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob Eduardos Bitte um ein Gespräch damit zusammenhing, dass er ihr seine Liebe gestehen wollte.

    „Ich wusste von Anfang an, dass dieser Mann nur Unglück bringen konnte.“ Brandon kniff die Augen zusammen. „Von dem Moment an, als du zum ersten Mal von ihm gesprochen hast. Und als er dann dieses Apartment für dich gemietet hat, war klar, dass er was von dir wollte.“ In seiner Stimme schwang Bitterkeit mit. „Und die Art, wie du von ihm erzählt hast, sagte mir, dass er leichtes Spiel mit dir hatte.“

    „Also hast du Eduardo erzählt, wir wären verlobt“, ergänzte Callie langsam. „An jenem Tag, als er in meinem Apartment auftauchte …“

    „Es war die Wahrheit“, verteidigte er sich. „Wir hatten vereinbart, dass wir heiraten wollten, wenn keiner von uns bis zum dreißigsten Geburtstag jemand anders hat.“

    „Das war ein Scherz.“

    „Für mich war es das niemals.“ Er senkte den Blick. „Aber du hast es anscheinend nicht ernst genommen.“

    Stumm blickte sie ihn an und spürte, wie eine heiße Röte ihre Wangen überzog.

    „Ich habe dich geliebt, Callie“, gestand er mutlos. „Schon immer.“

    Callie dachte an ihre gemeinsame Kindheit zurück. Wie sie an warmen Sommerabenden Glühwürmchen gejagt hatten. Wie sie sich mitten in der Nacht am Unabhängigkeitstag zum Feuerwerk geschlichen hatten. Sie erinnerte sich an wilde Schlittenfahrten und Thanksgiving mit Truthahn und Kürbiskuchen. Es war eine wundervolle Zeit gewesen.

    Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ich hätte es wissen müssen. Aber du … warst immer nur ein guter Freund für mich. Der beste.“

    „Ja, das ist mir mittlerweile klar.“ Brandon lächelte schwach. „Irgendwann habe ich begriffen, dass ich mich nach einer Frau umsehen sollte, die meine Gefühle erwidert.“

    „Brandon …“

    „Aber erst mal werde ich dich und dein Baby sicher nach Hause bringen. Ich besorge dir einen guten Anwalt. Ganz egal, wie viel Geld Cruz hat, das Gericht wird dir recht geben.“

    „Du verstehst nicht …“

    „Mach dir keine Sorgen. Wir lassen dich nicht allein, deine Familie und ich …“

    „Ich liebe ihn, Brandon“, beteuerte Callie verzweifelt. „Jeden Tag frage ich mich, was ich tun kann, um seine Liebe zu gewinnen.“

    Plötzlich aschfahl, blickte Brandon sie an und schluckte mühsam. „Ja, das Gefühl kenne ich gut“, sagte er langsam.

    „Es tut mir so leid.“ Weinend schmiegte sie sich an seine Schulter. „Verzeih mir.“

    Wie zwei Ertrinkende, die sich verzweifelt aneinanderklammerten, standen sie da. Dann löste Brandon sich von Callie.

    „Wie kannst du einen Mann wie ihn lieben?“, fragte er. „Ich muss akzeptieren, dass du mich nicht liebst. Aber warum gerade ihn? Einen Mann, der dich einsperrt? Einen grausamen, selbstsüchtigen Kerl?“

    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Du kennst ihn nicht. Man hat ihn so tief verletzt, dass er niemandem traut. Aber er hat ein gutes Herz …“

    Unvermittelt verstummte sie, als Brandon abrupt von ihr weggerissen wurde.

    „Fassen Sie meine Frau nicht an!“

    Schockiert sah Callie in Eduardos wutverzerrtes Gesicht.

    „Eduardo, lass ihn!“

    Doch er nahm sie nicht wahr. Er holte aus, und seine Faust landete genau auf Brandons Nase. Vollkommen unvorbereitet ging dieser in die Knie.

    „Nein!“, schrie Callie.

    Sofort waren sie von Menschen umringt, die in unzähligen Sprachen durcheinanderredeten. Mit erhobenen Fäusten wartete Eduardo darauf, dass Brandon sich wieder aufrappelte.

    Callie warf sich zwischen die beiden Männer. „Hör auf!“

    Verächtlich funkelte Eduardo sie an. „Du hast dich hier mit ihm verabredet.“

    „Nein. Das ist Unsinn.“ Plötzlich konnte Callie nur noch daran denken, dass er sie all die Monate angelogen hatte. Er hatte ihr und ihrer Familie so viel Schmerz zugefügt. Tief durchatmend kniete sie sich vor Brandon und begutachtete seine Verletzungen. Dann stand sie wieder auf und bedachte Eduardo mit einem eiskalten Blick. „Brandon konnte mich gar nicht erreichen. Eine Tatsache, die niemand besser weiß als du.“

    Schwer atmend erwiderte er ihren Blick. „Was wollte der Kerl von dir?“

    Sie straffte sich. „Er wollte mir helfen, zurück nach North Dakota zu gelangen und mich scheiden zu lassen.“

    „Und was hast du ihm geantwortet?“

    „Was glaubst du?“, rief sie aufgebracht. „Ich habe abgelehnt. Weil ich mit dir verheiratet bin. Wir haben ein Kind. Und ich liebe dich. Natürlich habe ich abgelehnt!“

    Eduardo presste die Lippen zusammen. Er umfasste ihren Arm und zog sie durch die gaffende Menge zu seinem Wagen. Unsanft drängte er sie hinein und fuhr los. Erst als sie sich auf der ruhigen Landstraße befanden, begann er zu reden.

    „Du hast in seinen Armen gelegen.“

    „Ich habe ihn getröstet“, erklärte Callie.

    „Ich habe dir vertraut“, sagte er grimmig.

    „Mir vertraut?“ Fassungslos betrachtete sie ihn. „Das ist ein Witz! Du hast mir nie vertraut. Ich habe wie eine Gefangene gelebt, du hast jeden Kontakt zu meiner Familie unterbunden. Hast du wirklich gedacht, ich würde das nicht herausfinden?“

    Wortlos sah Eduardo sie an, einen angespannten Zug um den Mund.

    „Wenn ich daran denke, wie viel unnütze Zeit ich damit verbracht habe, ihnen Briefe zu schreiben, Fotos zu schicken“, flüsterte Callie. „Und die ganze Zeit hast du mich hintergangen und mich in deinen goldenen Käfig gesperrt.“

    Grimmig starrte er auf die Straße.

    „Du versuchst nicht einmal, es zu leugnen“, stellte sie weinend fest.

    Mit mehr Kraft als nötig legte er den nächsten Gang ein. „Ich wollte es dir erzählen“, erwiderte er. „Deshalb habe ich Sanchez gesagt, er könne ruhig mit Sami fahren. Ich wollte dich auf dem Markt überraschen und zum Essen einladen, um in Ruhe mit dir zu reden.“

    „Verstehe.“

    Mit eisernem Griff umklammerte er das Lenkrad. „Es war mir wichtig, dich zu beschützen. Uns drei zu beschützen.“

    „Brandon sagte, er sei verfolgt worden. Hast du mir auch hinterherspioniert? Und meiner Familie?“

    Kurz sah Eduardo sie an, dann senkte er den Blick. „Ich habe Keith Johnson damit beauftragt“, informierte er sie ausdruckslos.

    „Keith Johnson?“, wiederholte sie ungläubig. „Ihn setzt du ein, um Informationen über deine Konkurrenten zu bekommen. Über deine Feinde.“ Sie war fassungslos. „Bin ich deine Feindin?“

    „Du bist meine Frau. Ich wollte dich schützen“, erwiderte er wenig überzeugend.

    Sie fühlte sich wie betäubt. „Schützen!“, wiederholte sie verächtlich.

    Aus den Augenwinkeln betrachtete er sie. „Was hätte ich denn tun sollen? Zulassen, dass ein anderer Mann unsere Ehe zerstört?“

    Callie schloss die Augen, hörte das Surren des Motors und die Fahrgeräusche auf der Straße. „Nein. Du hast sie selbst zerstört.“

    Als sie die Lider wieder öffnete, begegnete sie seinem brennenden Blick. Dann konzentrierte Eduardo sich wieder auf die Straße, bog ab und fuhr durch das schmiedeeiserne Tor.

    „Wir haben Brandon einfach dort gelassen“, schluchzte sie.

    „Ich werde jemanden schicken, der sich um ihn kümmert“, versprach Eduardo eisig. „Schließlich will ich nicht, dass dein allerbester Freund allein und verlassen auf dem Markt zurückbleibt.“

    Er stellte den Wagen ab und stieg aus. Callie blieb sitzen, unfähig, sich zu rühren. Sie starrte auf das wunderschöne Haus, den prachtvollen Garten, die Palmen am Pool. Dieser Ort war ein kleines Paradies.

    Sie zitterte am ganzen Körper.

    Dann wurde die Wagentür geöffnet.

    „Steig aus, querida“, bat Eduardo leise und streckte die Hand aus. Ohne Gegenwehr ließ Callie sich von ihm ins Haus bringen. In dem Riad war es still. Nur der Springbrunnen im Innenhof war zu hören.

    Ihre Hand lag in seiner. Heute Morgen noch war sie so glücklich gewesen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.

    „Warum hast du das getan?“, fragte Callie. „Warum?“

    Mitten im Kreuzgang blieb er stehen.

    „Ich bin müde, Callie“, sagte er. „Müde, dich halten zu wollen. Ich ertrage den Gedanken nicht länger, dich verlieren zu können. Was ich auch tue, es wird niemals reichen. Ich kann nicht mehr.“

    „Ich habe dich so geliebt.“

    Ein hoffnungsloses Lächeln umspielte seine Lippen. „Mit Liebe allein erreicht man nichts.“

    „Glaubst du das wirklich?“ Ihr Herz krampfte sich zusammen. „In einem Punkt hattest du recht. Brandon war tatsächlich verliebt in mich. Alles andere war ein Irrtum, Eduardo. Du bist ein wundervoller Vater, aber ein schrecklicher Ehemann.“

    Eduardo schob sie in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür. „Ich wusste, dass du mich irgendwann durchschauen würdest.“

    Callie wischte sich die Tränen von den Wangen. Noch immer liebte sie ihn. Doch sie würde nicht länger seine Gefangene sein.

    „Ich habe dich so sehr geliebt, Eduardo.“

    Gequält verzog er das Gesicht. „Du hast mich geliebt?“

    „Ich hätte alles getan, damit du meine Gefühle erwiderst“, sagte sie leise. „Alles.“ Unter Tränen sah sie ihn an. „Aber du wirst mich nicht zwingen, bei dir zu bleiben.“ Sie nahm den Diamantring ab und reichte ihn ihm. Ihre Hände zitterten. „Ich kann nicht länger deine Frau sein.“

10. KAPITEL

    Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag, den er bis ins Mark spürte.

    Als er Callie in inniger Umarmung mit McLinn gesehen hatte, war sein schlimmster Albtraum wahr geworden. Kalter Zorn hatte ihn gepackt, den Eduardo so noch nie erlebt hatte. Am liebsten hätte er den Mann mit bloßen Händen umgebracht.

    Fassungslos ließ er sich aufs Bett fallen und starrte auf den funkelnden Diamantring in seiner Hand. Nein, er hatte sich geirrt. Callie mit einem anderen Mann zu sehen war nur sein zweitschlimmster Albtraum gewesen.

    Irgendwie hatte er immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Fast war Eduardo erleichtert, weil es nun so weit war und er sich nicht mehr länger fragen musste, wann sie ihn wohl verlassen würde. Er ballte die Hand zur Faust, bis er spürte, wie sich der Stein in seine Handfläche bohrte.

    „Ich werde morgen die Scheidung beantragen“, brachte er hervor.

    „Was?“ Entgeistert sah Callie ihn an.

    „Das hätte ich schon längst tun sollen.“ Ruhig erwiderte er ihren Blick. „Du bist frei.“

    Die Tränen funkelten auf ihren blassen Wangen wie Sternenstaub am Abendhimmel. „Ich kann nicht mit einem Mann zusammen sein, der mir nicht vertraut und der mein Leben bis ins kleinste Detail kontrollieren will.“

    „Das verstehe ich.“ Mühsam lächelte er. „Ich habe dir versichert, dass du nach drei Monaten Unterhalt bekommst, wenn wir uns scheiden lassen. Dazu stehe ich.“

    Alles Blut schien aus ihrem Gesicht gewichen zu sein. „Ich habe nicht geglaubt, dass du mich so einfach gehen lassen würdest.“

    Eduardo versuchte, den heißen Schmerz zu ignorieren, der ihn durchzuckte. „Ich bin es leid, immer darüber nachdenken zu müssen, was du gerade tust“, sagte er barsch. „Und ich habe es satt, auf den Tag zu warten, an dem du deine Koffer packst.“ Er stand auf und strich ihr leicht über die Wange, woraufhin Callie erschauerte und sich ihm entgegenbog. „So ist es einfacher“, fügte er ausdruckslos hinzu.

    „Und Marisol …“, begann sie zaghaft.

    Es war wie ein Stich ins Herz. Eduardo ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. „Wir werden immer ihre Eltern sein. Ihretwegen werden wir respektvoll miteinander umgehen. Ich zahle Unterhalt, und wir werden uns das Sorgerecht teilen.“

    „Gut.“ Benommen sah sie ihn an. „Okay.“

    „Und solltest du schwanger sein …“ Er rang sich ein Lächeln ab, doch es gelang ihm nicht wirklich. „Dann wirst du es mir sofort erzählen, sí?“

    „Ja. Ja, das werde ich.“ Verwirrt sah sie ihn an und schwankte leicht.

    „Du kannst morgen mit deiner Familie in die USA zurückfliegen.“

    Sie wandte sich zum Gehen, doch dann drehte sie sich noch einmal um. Eduardo merkte, wie sie zitterte. „Und Brandon?“

    „Oh, ja.“ Er lächelte grimmig. „Brandon. Tja, du hast doch selbst gesagt, er wäre ein Mitglied der Familie, oder? So wie ich es niemals gewesen bin“, fügte er bitter hinzu.

    Flehend blickte sie zu ihm auf. „Du wirst ihm nichts tun, stimmt’s?“

    Eduardo streckte die Hand aus und strich ihr eine glänzende Strähne über die Schulter. Selbst in diesem Augenblick des Abschieds verzauberte ihn ihre Schönheit noch. Vielleicht sogar mehr denn je. Weil er wusste, dass er Callie für immer verloren hatte.

    „Natürlich werde ich ihm nichts tun. Ich bin nicht das Monster, für das du mich zu halten scheinst.“ Allerdings musste er zugeben, dass er noch vor wenigen Stunden nichts lieber getan hätte, als diesen McLinn zu töten. Kopfschüttelnd lachte er auf. „Es gibt keinen Grund, ihm etwas zu tun. Unsere Ehe ist zu Ende. Wir sind beide frei.“

    „Frei …“, wiederholte sie nachdenklich.

    McLinns harsche Worte von einst gingen Eduardo durch den Kopf. Sie werden sie mir nicht wegnehmen können. Wir wissen beide, dass Sie nicht gut genug für sie sind. Niemals werden Sie Callie glücklich machen können. Tief in seinem Herzen hatte er gewusst, dass McLinn recht hatte. Und doch hatte er versucht, sie zu besitzen, obwohl ihm klar war, dass er sie niemals so lieben konnte, wie sie es verdiente. Er konnte nicht mal mit ihr in einem Bett schlafen!

    „Ja. Von nun an bist du frei.“ Abrupt wandte Eduardo sich ab und versuchte, lässig zu klingen. „Marisol ist in ihrem Laufstall eingeschlafen, im Zimmer deiner Eltern. Willst du nach ihr sehen?“

    Schweigend betrachtete Callie ihn. Ihre grünen Augen waren dunkel wie die See bei Nacht, ihr schönes Gesicht von tiefer Traurigkeit erfüllt. Es ist zu Ende, sagte er sich. Kurz und schmerzlos, also belass es auch dabei.

    Er nahm ihre Hand, und sie ließ sich widerstandslos mitziehen, hinaus aus dem Schlafzimmer in den Garten. Erst draußen hielt sie inne. Er wandte sich zu ihr um. Hinter ihnen plätscherte der Springbrunnen. Obwohl es dunkel war, sah Eduardo im Mondlicht die Tränenspuren auf ihren Wangen.

    „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „So unendlich leid.“

    Tief durchatmend zog er sie in seine Arme. Sie barg den Kopf an seiner Brust, und er meinte, sein Herz müsste zerspringen.

    „Ich wollte nicht, dass es so endet …“, murmelte sie.

    Schmerzerfüllt dachte er an all die Fehler, die er begangen hatte. Von Anfang an hatte er so vieles falsch gemacht, wie gern würde er ganz von vorn beginnen! Doch er wusste nicht, wie. Er konnte niemandem vertrauen, erst recht nicht jenen, die er liebte. Denn tief in seinem Herzen glaubte er nicht an Happy Ends.

    „Es war niemals dein Fehler“, beteuerte er und strich ihr sanft übers Haar. „Nur meiner. Ganz allein meiner.“

    Stumm hielt er sie in den Armen, und nur das Rauschen des Wassers war zu hören. Über ihnen bewegten sich die Palmwedel im sanften Wind.

    Eduardo schloss die Augen und nahm Callies Duft wahr, ihren weichen, zarten Körper. Zum letzten Mal.

    Es war das Beste, wenn sie ging. Nur so konnten sie sich unnötige Qualen ersparen. Doch allein der Gedanke raubte ihm fast den Verstand.

    „Alles wird gut“, tröstete er sie und wischte ihr sanft die Tränen ab. Nein, nichts würde jemals wieder gut sein. „Fahr nach Hause, und werde so glücklich, wie du es früher warst.“

    „Versprochen.“ Noch immer weinte sie.

    Ihre Stimme klang heiser und verzagt. Seine Gefühle übermannten ihn, und ehe er darüber nachdenken konnte, umfasste er ihr Gesicht. „Aber bevor du gehst, muss ich dir noch etwas sagen.“ Ernst sah er sie an. „Ich liebe dich.“

    Verblüfft suchte sie seinen Blick.

    „Niemals habe ich einen Menschen so sehr geliebt wie dich.“ Eduardo senkte die Lider. „Aber es scheint so, als könnte ich dich nicht lieben, ohne dich zu verletzen. Ohne uns beide zu verletzen. Und ich will nicht der Mann sein, der ich in den vergangenen Wochen war.“ Noch einmal betrachtete er ihr kummervolles Gesicht. „Und deshalb lasse ich dich gehen.“

    Ein letztes Mal legte er die Hand an ihre Wange, genoss die Zartheit ihrer Haut, und als er Callie in die Augen sah, schien es ihm, als würde er direkt in ihr Herz blicken.

    „Es tut mir leid, dass ich dich nicht so lieben konnte, wie du es verdient hast“, sagte er heiser. „Mir war immer klar, dass du zu gut für mich bist. Von Anfang an war es nur eine Frage der Zeit …“

    Verzweifelt verschloss Callie seine Lippen mit ihren.

    Eduardo spürte ihren warmen Körper, ihre bebenden Lippen, sanft und weich, und plötzlich durchflutete ihn ein sehnsuchtsvolles Verlangen. Unwillkürlich stöhnte er auf und zog sie näher an sich. Ihr Kuss schmeckte salzig, und er wusste nicht, ob es von ihren Tränen kam oder von seinen. Nur eins war sicher: Er küsste sie zum letzten Mal, und dieser Kuss musste für die Ewigkeit reichen.

    Sanft ließ Eduardo die Finger durch ihr langes Haar und dann über ihren Rücken gleiten und fragte sich, wie es dieser zarten Frau gelungen war, ihn so zu erobern. Während er ihre vollen Brüste spürte, ihre weiche Haut berührte und sie mit einer verzweifelten Begierde küsste, löste sich jeder Gedanke in seinem Kopf in Luft auf. Jeder, bis auf einen: Er wollte sie besitzen.

    Keuchend löste er sich von ihr. Der Mond ließ ihre smaragdgrünen Augen leuchten, und Eduardo erkannte die Lust darin. Wortlos zog er sie wieder in seine Arme. Dann trug er sie hinauf in ihr Schlafzimmer.

    Zum allerletzten Mal.

    Behutsam bettete er sie zwischen die weichen Kissen, knöpfte ihre Bluse auf und betrachtete ihren wunderschönen Körper im silbrigen Mondlicht. Er ließ den Rock über ihre schlanken Beine hinabgleiten, küsste jene Stelle in ihrer Kniekehle, die, wie er wusste, besonders empfindsam war, öffnete ihren Spitzen-BH und liebkoste ihre Brüste.

    „Callie“, brachte er schließlich hervor, „sieh mich an.“

    Als sie den Blick hob, sah er noch immer Tränen in ihren Augen schimmern. Er zog ihr den Seidenslip aus und genoss ihre Nacktheit. Immer noch angezogen, küsste er ihre Fesseln. Ihre Innenschenkel. Atmete ihren Duft ein.

    Behutsam schob er ihre Beine auseinander, um sie zu schmecken. Sie war süß und samtig. Er spürte, wie sie sich unter ihm wand, um der Intensität seiner Berührung zu entgehen, doch er presste ihre Hüften aufs Bett. Als er merkte, wie bereit sie war, liebkoste er sie erst mit einem Finger, dann mit zweien.

    Callie krallte die Finger in die seidenen Kissen und bog sich ihm entgegen. Eduardo hörte, wie sie immer schneller atmete, spürte, wie sie sich anspannte, wie sie sich ihm immer weiter öffnete und sich schließlich ganz und gar seinen Liebkosungen hingab. Sie schrie auf, alles an ihr war pure Leidenschaft.

    „Ich liebe dich“, sagte sie leise, als sie die Augen wieder öffnete.

    „Ich weiß“, erwiderte er zärtlich.

    Genießerisch ließ sie die Finger über seinen Nacken, durch sein Haar und über sein Gesicht gleiten. Er legte sich auf sie und bewegte sich zwischen ihren Schenkeln.

    Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Verzweifelt zog sie ihn an sich und versuchte, ihm das Hemd abzustreifen. Eduardo löste sich von ihr, und in Sekundenschnelle landeten das maßgeschneiderte blütenweiße Hemd, der teure Designeranzug und die Seidenkrawatte auf dem Fußboden.

    Ganz nackt nun, sah er sie an. Er hatte nichts mehr zu verbergen. Seine Seele war ebenso bloß wie sein Körper. Stumm legte er sich zu ihr und erzählte ihr mit jeder Liebkosung mehr, als er es jemals mit Worten hätte tun können.

    Er spürte die samtig weiche Haut ihrer Schenkel, und mit einem verlangenden Stöhnen öffnete sie sich für ihn, zog ihn zu sich hinunter, um ihn aufzunehmen.

    Doch er wollte nicht mit ihr schlafen. Nicht jetzt. Auch wenn die Zurückhaltung ihn schier um den Verstand brachte. Es war das letzte Mal, und es durfte noch nicht enden. Er wusste nicht, wie er das Dunkel der Einsamkeit ertragen sollte.

    Aber Callie kannte ihn zu gut. Verführerisch strich sie mit den Handflächen über seinen Rücken, seine Hüften, zwischen seine Beine. Sie streichelte ihn, und wie von selbst glitt er in sie hinein.

    Mit einem einzigen Stoß nahm er sie. Kurz spannte sie sich an, dann schmolz sie dahin. Doch es durfte noch nicht enden.

    Eduardo zog sich zurück, rollte sich auf den Rücken und setzte sie auf seine Hüften. Jetzt ließ er sie den Rhythmus bestimmen. Doch seine Hoffnung, sich so besser kontrollieren zu können, schwand bei jeder ihrer Bewegungen. Schwer und voll wippten ihre Brüste, als Callie sich auf und ab bewegte und ihn immer tiefer in sich aufnahm.

    Härter. Tiefer. Er griff nach den Bettpfosten und umklammerte sie stöhnend, während sie ihn auf den Gipfel der Leidenschaft trieb. Dann ließ er die Pfosten los und umfasste ihre Hüften. Sie wurde immer schneller, und er schrie auf vor Lust. Als er sie betrachtete und die ungezügelte Leidenschaft in ihrem Gesicht sah, hielt er es nicht länger aus. Ohne den Blick von ihr zu abzuwenden, kam er gemeinsam mit ihr.

    Danach lag er neben ihr und war zum ersten Mal glücklich über die Gewissheit, nicht einschlafen zu können. Die ganze Nacht wollte er ihren weichen Körper spüren. Jede Stunde. Jede Minute …

    Keuchend wachte Eduardo auf.

    Als er sich umsah, sickerte Morgenlicht durch die Vorhänge.

    Callie war fort.

    Zum ersten Mal hatte sie das Bett verlassen, während er schlief.

    Und er wusste, dass er sich von nun an jeden Morgen so fühlen würde.

    Einsam.

11. KAPITEL

    Callie saß in der Küche ihrer Eltern und sah auf die Papiere in ihren zitternden Händen. Die Worte verschwammen vor ihren Augen.

    Die Scheidungsunterlagen.

    „Es wird kurz und schmerzlos über die Bühne gehen“, hatte der Anwalt ihr versprochen, als er ihr die Dokumente überreichte. „Alle Stellen, wo Sie unterschreiben müssen, habe ich gelb markiert. Das Sorgerecht ist geregelt, und mit den ausgesprochen großzügigen Unterhaltszahlungen für Sie und das Kind werden Sie die reichste Frau in der Gegend sein.“

    Kurz und schmerzlos.

    Marisol krabbelte durch den Flur zu ihr und krähte vor Vergnügen. Mit Tränen in den Augen lächelte Callie sie liebevoll an.

    „Pa-pa-pa?“, fragte die Kleine hoffnungsvoll.

    Callies Lächeln verschwand. Wieder betrachtete sie die Papiere in ihrer Hand. „Papa kommt bald, Schätzchen“, sagte sie mühsam. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Morgen siehst du ihn.“

    Marisol würde mit Eduardo nach New York fliegen, und Callie standen sieben endlose einsame Tage bevor.

    Er war sehr fair gewesen. Mehr als das. Er stellte ihr für Flüge nach New York seinen Privatjet zur Verfügung und hatte zugestimmt, dass sie in North Dakota bleiben konnte.

    Doch Geld löste nicht jedes Problem. Sie wollte sein Geld nicht. Sie wollte ihn. Noch immer liebte sie ihn von ganzem Herzen.

    Aber er hatte sie einfach gehen lassen.

    Seit sie aus Marrakesch abgereist war, hatten sie nur noch über ihre Anwälte Kontakt. Mrs McAuliffe begleitete Marisol alle zwei Wochen zu ihrem Vater nach New York.

    Jede Nacht träumte Callie von ihm. Ihre letzte Nacht, als sie sich im kühlen Garten des Hauses in Marokko geküsst und schließlich leidenschaftlich geliebt hatten, ging ihr nicht aus dem Sinn. Damals hatte er jene Worte gesagt, auf die sie so lange gehofft hatte.

    Ich liebe dich. Ich liebe dich, wie ich noch nie einen anderen Menschen geliebt habe. Aber ich kann dich nicht lieben, ohne dich zu verletzen.

    Wie sehr hatte sie sich nach diesen Sätzen gesehnt! Jetzt aber waren sie wie Gift in ihrem Herzen. Sie hatte geweint, bis sie keine Tränen mehr hatte. Doch sie sah keine andere Möglichkeit als die, ihn zu verlassen. Sie konnte nicht mehr wie eine Gefangene mit ihm leben. Und er konnte ihr sein Herz nicht schenken, wenn er sich ihrer nicht ganz sicher war.

    Zwei kleine Tränen tropften auf die Scheidungspapiere. Als sie in das Haus ihrer Eltern zurückkehrte, hatte sie gehofft, sie wäre schwanger. Dann hätte sie wenigstens einen Grund gehabt, persönlich mit Eduardo zu sprechen. Die Nacht war allerdings ohne Folgen geblieben.

    Callie nahm ihre Kaffeetasse, trank einen Schluck und drehte sie nachdenklich in ihren Händen. Sie hätte nie gedacht, dass sie die Kraft finden würde, Eduardo zu verlassen.

    Und sie hatte geglaubt, er würde sie niemals gehen lassen.

    Tatsächlich aber hatte er in sein altes Leben zurückgefunden. In einem Hochglanzmagazin hatte sie Fotos von ihm und der jungen spanischen Adligen entdeckt, auf die sie schon damals eifersüchtig gewesen war. Callie fragte sich, ob er diese wohl heiraten würde, sobald die Scheidung rechtskräftig wäre. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und zum ersten Mal verstand sie, was Eduardo empfunden haben musste, als er sie mit Brandon gesehen hatte.

    Es war so schwer, einen Menschen loszulassen, den man von Herzen liebte. Und doch hatte Eduardo es getan.

    Also musste sie es auch schaffen.

    Callie hörte ein Auto die Einfahrt heraufkommen. Sie sah aus dem Fenster und lächelte. Pünktlich auf die Minute. Während sie noch einen Schluck Kaffee trank, beobachtete sie Brandon und Sami, die aus dem Jeep stiegen und aufs Haus zukamen.

    Brandon war endlich klar geworden, wem seine Liebe wirklich galt: jener jungen Frau, die ihn seit Kindertagen liebte. Am Vortag hatte er Sami gefragt, ob sie ihn heiraten wollte.

    Noch einmal blickte Callie auf die Papiere. Eduardo hatte sie schon unterschrieben. Er wollte die Scheidung. Also konnte sie nichts mehr ändern.

    Mit zitternden Fingern griff sie nach einem Stift und betrachtete die schwarze Linie neben seiner Unterschrift.

    War ihre Ehe wirklich nicht mehr gewesen als ein Fehler?

    Callie atmete tief durch und schloss die Augen.

    Das Klingeln des Telefons nahm ihr die Entscheidung ab.

    „Wir haben heute gute Fortschritte gemacht. Sehen wir uns nächste Woche zur gleichen Zeit?“

    Eduardo nickte und zog sein Jackett an. Als er die Praxis seines Therapeuten verlassen hatte, atmete er die frische, kühle Morgenluft tief ein. Wolkenlos blau erstrahlte der Junihimmel über Manhattan.

    „Sir?“ Sanchez wartete am Straßenrand neben dem schwarzen Mercedes.

    „Ich laufe ein Stück zu Fuß“, erklärte Eduardo.

    „Wie Sie möchten.“

    Langsam ging Eduardo durch die Straßen und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen im Gesicht. In den Bäumen über ihm sangen Vögel. Eine Schar lachender, lärmender Schulkinder lief an ihm vorbei und erinnerte ihn an Marisol.

    Der plötzliche Schmerz ließ ihn innehalten.

    Ich sehe meine Tochter bald wieder, sagte Eduardo sich. Sein Privatjet stand schon vollgetankt auf dem kleinen Privatflughafen. Er sah auf die Uhr. In wenigen Stunden würde Mrs McAuliffe mit Marisol einsteigen. Noch einmal würden sie seiner Fast-Exfrau winken. Jener Frau, die noch immer seine Träume beherrschte.

    Mit leerem Blick starrte Eduardo in die Baumkronen, die sich gegen den blauen Himmel abhoben. Das üppige Blätterdach erinnerte ihn an den Septembertag, an dessen Ende er plötzlich eine Frau und ein Kind gehabt hatte.

    Sein Magen zog sich zusammen. Auf einmal ertrug Eduardo die Vorstellung nicht mehr, jetzt einfach ins Büro zurückzukehren. All diese Stunden voller Arbeit, all diese Tage und Jahre – wofür? Er war Millionär, aber tatsächlich beneidete er seinen Chauffeur, der jeden Abend in sein kleines Häuschen in Brooklyn fuhr, wo ihn eine liebevolle Frau und drei süße Kinder erwarteten.

    Er selbst hatte ein riesiges Penthouse in der Upper West Side, voll mit Kunstwerken und exklusiven Möbeln. Doch wenn er allein war, schien noch immer das Lachen seiner kleinen Tochter durch die Räume zu hallen. Und die Stimme seiner Frau.

    Bald Exfrau.

    Eduardo ballte die Hände zu Fäusten. Ob Callie endlich die Papiere unterschrieben hatte? Warum war das nicht längst geschehen?

    Schon vor zwei Wochen hatte er seine Unterschrift unter die Scheidungsdokumente gesetzt, und das Warten auf ihr Einverständnis machte ihn langsam verrückt. Er wollte es endlich abhaken. Jeder Tag, an dem er noch mit Callie verheiratet war, schien sein Herz zu zerfressen. Immer wieder fragte er sich, ob er einen Fehler gemacht hatte. Und ob sie ihm vielleicht verzeihen könnte – wenn es ihm gelingen würde, ihr Vertrauen zurückzugewinnen.

    Mit einer fahrigen Handbewegung strich Eduardo sich das Haar aus dem Gesicht. Nein. Ganz sicher nicht. Vermutlich war sie längst mit Brandon McLinn verlobt und plante ihre Hochzeit. Zu guter Letzt hatte McLinns beharrliche Treue gesiegt. Und er passte viel besser in Callies Leben als er, Eduardo.

    Callie hatte einen guten, aufrichtigen Mann verdient. Und das war Brandon McLinn zweifellos.

    Warum also hatte sie die Papiere immer noch nicht unterschrieben?

    „He!“

    Eduardo blickte nach unten und entdeckte ein etwa achtjähriges Mädchen. „Sie haben das hier verloren.“ Es hielt ein Foto in der Hand.

    Er nahm das Bild und betrachtete Callie und Marisol vor der Villa in Spanien. Er selbst hatte die Aufnahme gemacht, als seine Tochter kaum älter als drei Monate gewesen war. Marisol lächelte ihr zahnloses Babylächeln. Callie trug die Nikolausmütze, die sie ihm vom Kopf gezogen hatte, und lächelte in die Kamera. In ihren grünen Augen erkannte er all die Liebe, die sie ihm geschenkt hatte. „Danke“, sagte er traurig.

    „Ich weiß, wie es ist, Sachen zu verlieren“, sagte die Kleine eindringlich. „Gehen Sie nicht so sorglos mit den Dingen um.“

    Verblüfft sah er sie an.

    „Bye.“ Mit einem kurzen Hüpfer lief das Kind davon, zurück zu den wartenden Freunden.

    Eduardo blickte ihm nach, und plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz.

    Er hatte Callie dazu getrieben, ihn zu verlassen. Er hatte die Scheidung ins Spiel gebracht. Er hatte sie gehen lassen, weil er wusste, dass sie etwas Besseres verdient hatte als einen Mann, der sie auf Schritt und Tritt kontrollierte.

    Aber was wäre, wenn er sich änderte?

    Gedankenverloren starrte er auf die vorbeirauschenden Autos. Was wäre, wenn seine Vergangenheit endlich keinen Einfluss mehr auf die Zukunft hätte? Wenn er frei wählen könnte, wie er leben wollte?

    Wie eine warme Welle durchflutete ihn ein Gefühl der Hoffnung. Ja, er hatte Callie freie Wahl gelassen. Aber galt das auch für ihn? Konnte er der Mann werden, der er sein wollte? Noch war die Scheidung nicht rechtskräftig. Hatte er noch Zeit?

    Würde sie ihm eine zweite Chance geben, wenn er sie bat, seine Frau zu bleiben? Nicht als Gefangene – sondern als Partnerin?

    Eduardo wandte sich so abrupt um, dass vier Bauarbeiter, die hinter ihm gingen, ausweichen mussten. Er winkte Sanchez mit dem Wagen heran, riss die Tür auf und stieg ein. „Zum Flughafen“, rief er. „Ich muss sofort zu meiner Frau!“

    Sanchez strahlte. „Gern, Sir.“

    Der Chauffeur gab Gas, und Eduardo zog sein Handy aus der Tasche, um seinen Piloten und Mrs McAuliffe zu informieren, dass sich seine Pläne geändert hatten. Kaum hatte er die Gespräche beendet, klingelte das Telefon. Als er die Nummer erkannte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.

    Sein Anwalt.

    Bedeutete das …?

    Eduardo starrte auf das Display und wartete, bis das Handy aufhörte zu läuten. Als es direkt danach wieder klingelte, ließ er kurzerhand die Fensterscheibe hinunter und warf es in den Hudson River.

    Es durfte nicht zu spät sein. Das würde er nicht zulassen.

    Als sie am Flughafen eintrafen, stand der Jet schon in Startposition. Eduardo stieg ein, lehnte seinen üblichen Martini ab und wanderte ruhelos durch die Kabine, während sie über den Wolken schwebten. Ungeduldig sah er aus dem Fenster. Die grünen Hügel der Ostküste waren verschwunden und der goldgelben Landschaft der Prärie gewichen.

    Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten war er nicht von einem Mitarbeiterstab umringt, als er aus dem Flugzeug stieg. Er hatte fast vergessen, wie es war, allein unterwegs zu sein. Es war ein ungewohntes, seltsames Gefühl. In dem kleinen Laden auf dem Provinzflughafen besorgte er Blumen für Callie. Es dauerte eine Weile, bis ein Verkäufer auftauchte, um ihn zu bedienen, doch Eduardo blieb höflich. Er wollte sich ändern. Und auch das gehörte dazu.

    Der Dame am Mietwagenschalter schenkte er sein freundlichstes Lächeln. „Ich scheine … mein Smartphone verloren zu haben und bin nun ohne Navigationsgerät. Können Sie mir zufällig den Weg zur Woodville-Farm beschreiben?“

    „Ja, natürlich. Ich bin mit der Tochter zur Schule gegangen.“

    „Genau die möchte ich besuchen“, erklärte Eduardo.

    Plötzlich wurde ihre Miene ernst. „Es tut mir leid, Sir, aber … sie hatte einen Unfall. Einen Autounfall. Der Wagen ist völlig zerstört. Ein Rolls Royce, wenn ich mich nicht irre.“

    Ein Autounfall. Erinnerungen wallten in ihm auf. Seine Mutter war auf der Küstenstraße an der spanischen Costa del Sol verunglückt. „Das kann nicht sein“, sagte Eduardo ausdruckslos.

    „Einige Kinder sind mitten auf der Straße Fahrrad gefahren. Ihr Verlobter wollte ausweichen, und dabei ist der Wagen ungebremst gegen einen Telefonmast geknallt. Ihr Zustand ist kritisch …“

    „Wer ist ihr Verlobter?“

    „Brandon McLinn …“

    Er ertrug es nicht, noch mehr zu hören.

    „Es tut mir wirklich leid …“

    Eduardo nahm eine Straßenkarte vom Tresen, rannte zu seinem Mietwagen und raste zum Krankenhaus.

    Er durfte sie nicht verlieren. Nicht jetzt …

    Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. All die Zeit, die er mit Callie hätte verbringen können und die er vergeudet hatte. Vielleicht hätte sie ihm längst verziehen, wenn sie noch bei ihm wäre. Warum hatte er sie nicht von Anfang an besser behandeln können? Die perfekte Kontrolle, nicht die Liebe war reine Illusion.

    Aber Menschen verließen einander. Und Menschen starben.

    Irgendwann hatte er ihr gesagt, Liebe würde nichts ändern. Doch das stimmte nicht. Liebe änderte alles.

    Krampfhaft umklammerte Eduardo das Lenkrad und betete, dass er rechtzeitig kommen würde. Callie durfte nicht sterben. Ihre Tochter sollte nicht ohne Mutter aufwachsen. Er konnte nicht ohne seine Frau leben.

    Das milde Licht der Nachmittagssonne tauchte die wogenden Felder in ein goldenes Licht. Er beschleunigte auf hundertzwanzig Meilen. Schneller fuhr der Leihwagen nicht.

    Verlass mich nicht, schrie Eduardo stumm. Verlass mich nicht!

12. KAPITEL

    Es war eine furchtbare Nacht gewesen. Und ein unendlich langer Tag.

    Mühsam erhob sich Callie aus dem Sessel, in dem sie die vergangenen Stunden neben dem Bett ihrer Schwester verbracht hatte. Sie brauchte dringend einen Kaffee und frische Luft. Seit gestern trug sie dieselbe verwaschene Hose und dasselbe T-Shirt, ihr Haar hatte sie zum Zopf gebunden.

    Die ganze Familie hatte seit dem Vorabend nicht geschlafen, und nun, am Spätnachmittag, waren sie alle völlig übermüdet. Brandon hatte sich in einem Sessel auf der gegenüberliegenden Seite von Samis Bett zusammengerollt, Jane und Walter schliefen auf der Couch, Marisol zwischen sich.

    Leise ging Callie aus dem Zimmer. Sie trat in den Krankenhausflur, atmete tief durch und ließ sich gegen die geschlossene Tür sinken. Es war alles ihre Schuld. Wenn sie Sami und Brandon den Wagen nicht geliehen hätte, wäre es nie zu dem Unfall gekommen.

    Tränen brannten ihr in den Augen. Doch zumindest war ihre Schwester über den Berg, wie die Ärzte versichert hatten.

    Callie schloss die Lider. Gerade jetzt vermisste sie Eduardo so sehr. Sein männliches Gesicht, die dunklen Augen. Und seine Stimme. Fast bildete sie sich ein, sie zu hören.

    „Wo ist meine Frau? Verdammt, wo ist sie?“ Die dunkle Stimme hallte durch die Flure der kleinen Klinik. „Ich will sofort zu ihr.“

    Langsam drehte Callie sich um. Sie sah Eduardo am Ende des Ganges, wo er mit einer Krankenschwester stritt. Sein dunkles Haar war zerzaust, der Anzug zerknittert. Noch nie hatte sie ihn so derangiert gesehen. So schön. So kraftvoll.

    „Eduardo“, sagte sie ungläubig.

    Er wandte sich um und blickte sie an. Schluchzend rannte sie zu ihm, während er auf sie zukam.

    Erst als sie in seinen Armen lag, wusste sie, dass es kein Traum war. Endlich musste sie nicht mehr stark sein. Sie brach in Tränen aus.

    „Callie“, flüsterte Eduardo und küsste sanft ihre Stirn. „Es geht dir gut. Gott sei Dank!“

    Dann hielt er sie fest, als wollte er sie niemals wieder loslassen.

    „Was tust du hier?“, wisperte sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich dachte, du wärst in New York.“

    „Würdest du mir glauben, wenn ich behaupte, ich wäre gerade in der Nähe gewesen?“

    Callie lächelte schwach. „Du willst Marisol abholen“, vermutete sie.

    „Ich will dich abholen.“ Er nahm ihre Hand. „Komm zurück zu mir, Callie. Gib mir noch eine Chance.“

    „Was?“

    „Sei meine Frau. Ich möchte für immer mit dir zusammenleben. Weil ich dich liebe. Und ich werde versuchen, mich deiner Liebe würdig zu erweisen.“

    Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ich …“

    Unsicher lächelte er sie an. „Es ist zu spät, stimmt’s? Dein Leben geht längst weiter.“

    Callie folgte seinem Blick und bemerkte Brandon, der die Tür zum Krankenzimmer geöffnet hatte und sie fragend ansah. Dann zog er sich wieder zurück. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit erneut Eduardo. „Wovon sprichst du?“

    „Die Mitarbeiterin von der Mietwagenfirma hat mir von dem Unfall erzählt. Und davon, dass du dich verlobt hast. Mit Brandon.“ Seine Augen wirkten seltsam leer, als er sie ansah. „Ich schätze, ich sollte dir jetzt gratulieren.“

    „Du weißt es nicht“, stellte sie fest, und eine unbändige Freude erfüllte ihr Herz. „Es stand in den Zeitungen, es gab sogar eine eigene Internetseite, und du weißt es nicht.“

    „Nein, ich habe es nicht gewusst“, gab er zu. „Ich hatte es satt, dir nachzuspionieren. Jeder meiner Angestellten und meine Anwälte hatten die Anweisung, kein Wort über dich zu verlieren. Und mein Therapeut …“

    „Dein Therapeut?“, wiederholte Callie erstaunt.

    „Es hat mir geholfen, über meine Vergangenheit zu sprechen. Viele meiner Entscheidungen verstehe ich jetzt besser. Und auch, warum ich mich so sehr dagegen gewehrt habe, dich zu lieben. Denn das tue ich, Callie. Sehr sogar.“ Er senkte den Blick und betrachtete die Fliesen am Boden. „Brandon ist … er ist ein guter Mann. Hoffentlich macht er dich glücklich.“

    Sie trat näher und legte die Hand an seine Wange. „Brandon hat sich mit meiner Schwester verlobt.“

    Verwirrt blickte er sie an, dann ließ die unverhohlene Freude seine Augen glänzen. „Mit deiner Schwester?“

    „Zur Feier des Tages hatte ich ihnen den Rolls Royce geliehen, und sie sind damit verunglückt. Sami ist schwer verletzt, aber mittlerweile steht fest, dass sie es schaffen wird.“

    „Gott sei Dank!“ Liebevoll zog Eduardo sie an sich. „Querida, ich weiß, dass ich selbstsüchtig und rücksichtslos bin. Und manchmal ein Idiot. Gibst du mir trotzdem noch eine Chance?“

    Erstaunt sah sie ihn an. „Bleib bei mir, Eduardo“, bat sie unter Tränen. „Geh nie wieder fort.“

    Seine dunklen Augen begannen zu funkeln. „Callie …“

    „Ich liebe dich“, flüsterte sie, und er küsste sie so hingebungsvoll, dass sie alles um sie herum vergaß.

    Schließlich löste Eduardo sich langsam von ihr. „Ich wünschte, ich hätte von Anfang an alles besser gemacht. Wenn ich bei deinem Vater um deine Hand angehalten und dir eine richtige Hochzeit geboten hätte …“

    Plötzlich sah Callie ihn erschrocken an.

    „Was ist los, querida?“, fragte er alarmiert.

    „Gestern habe ich die Papiere unterschrieben“, erklärte sie ausdruckslos. „Oh, Eduardo, wir sind geschieden.“

    Irritiert blinzelte er, doch dann lächelte er erleichtert. „Das ist die beste Nachricht seit langem.“

    „Ach … ja?“

    „Natürlich!“ Er strahlte sie an, dann beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte: „Jetzt können wir noch mal ganz von vorn anfangen.“

    Als Callie an einem warmen Sommerabend im späten Juli auf die Veranda ihres Elternhauses trat, wartete ihr Vater schon ungeduldig auf sie.

    Er wandte sich zu ihr um, dann hielt er den Atem an. „Du siehst wunderschön aus, meine Kleine.“

    Unsicher blickte sie an dem elfenbeinfarbenen Seidenkleid hinunter. „Mom hat das Brautkleid von Großmutter für mich geändert.“

    „Ich bin stolz, dein Vater zu sein.“ Seine Stimme klang rau. Er räusperte sich, dann reichte er ihr den Arm. „Fertig?“

    Gemeinsam gingen sie den kurzen Weg zur Scheune hinüber. Inzwischen war der Mond aufgegangen, Glühwürmchen tanzten in der Luft. Die Nacht war mild und voller Magie.

    Noch einmal drehte Callie sich um und betrachtete das kleine Farmhaus, in dem sie aufgewachsen war. So viele Erinnerungen verband sie damit. So viel Liebe.

    „Ich hoffe, wir machen alles richtig“, seufzte sie.

    Walter Woodville lächelte. „Das macht man nie.“

    „Wenigstens halb so gut wie Mom und du.“

    Er legte die Hand auf ihre, eine Träne rann über sein wettergegerbtes Gesicht. „Das werdet ihr. Eduardo und du, ihr seid füreinander bestimmt. Er ist ein guter Mann.“

    Callie unterdrückte ein Lachen. Vor kurzem hatte Eduardo drei Tage in einer Blockhütte am See mit Walter, dessen drei Brüdern, Callies Cousins und Brandon verbracht. Damit hatte er seine Feuertaufe als Schwiegersohn bestanden. Und irgendwann hatten auch er und Brandon das Kriegsbeil begraben.

    Jane Woodvilles Herz zu erobern war Eduardo sehr viel schneller gelungen. „Ein paar Enkelkinder mehr würden nicht schaden“, hatte sie irgendwann festgestellt.

    „Zu Befehl, Ma’am“, hatte er lächelnd erwidert und Callie liebevoll angesehen.

    Als sie daran dachte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie war mittlerweile ziemlich sicher, dass ihr Verdacht sich bestätigen würde …

    „Nicht weinen“, bat ihr Vater. „Deine Mutter würde mir nie verzeihen, wenn du unter Tränen zu deiner Hochzeit erscheinst.“

    „Keine Sorge“, versicherte Callie, und dann stieß Walter das Tor der Scheune auf.

    In diesem Moment erklang der Hochzeitsmarsch. Wie auf ein Zeichen erhoben sich alle Gäste von ihren Bänken.

    Doch Callie hatte nur Augen für Eduardo.

    Er stand am Ende des Ganges, und seine Augen strahlten, als er ihr entgegenblickte.

    Heute würde sie den Mann heiraten, den sie liebte und begehrte, den Vater ihres Kindes. Den Mann, den sie bis an ihr Lebensende lieben würde.

    „… und willst du, Calliope Marlena Woodville, diesen Mann zu deinem Ehemann nehmen in guten wie in schlechten Tagen, bis der Tod euch scheidet?“

    Callie schloss die Augen und atmete tief durch. Seit sie ein kleines Mädchen war, hatte sie von diesem Moment geträumt.

    Dann öffnete sie die Lider wieder, wandte sich zu Eduardo um und sagte die drei Worte, die all ihre Träume in Erfüllung gehen ließen.

    „Ja, ich will.“

    – ENDE –
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